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Papst Franziskus

verstarb am 21. April, dem Ostermontag des Jahres 2025, im 88. Lebensjahr, im 13. Jahre
seines Pontifikates. Jorge Mario Bergolio wurde am 17. Dezember 1936 in Buenos Aires,
Argentinien, geboren. Im Jahr 1958 trat er dem Jesuitenorden bei und wurde am 13. Dezember
1969 zum Priester geweiht. 1973-1979 war er Provinzoberer der Jesuiten in Argentinien, von
1980 bis 1986 dann Rektor der Theologischen Fakultät der Universidad del Salvador von San
Miguel. Dort war er zuvor auch als Novizenmeister und Dozent der Theologie tätig. Am 27. Juni
1992 empfing er die Bischofsweihe und war zunächst Weihbischof in Buenos Aires. Am 28.
Februar 1998 erfolgte die Ernennung zum Erzbischof von Buenos Aires. Als solcher wurde er
am 21. Februar 2001 von Johannes Paul II zum Kardinal kreiert. Am 13. März 2013 wählten ihn
die Kardinäle zum Papst und er nahm den Papstnahmen Franziskus an. Er verfassten vier
Enzykliken, zahlreiche Nachsynodale Apostolische Schreiben sowie Apostolische Konstitutionen
und absolvierte während seiner Amtszeit 49 apostolische Reisen außerhalb Italiens.

Papst Leo XIV.

Robert Francis Kardinal Prevost wurde am 8. Mai 2025 zum 267. Papst und Bischof von Rom
gewählt. Er nahm den Papstnamen Leo XIV. an. Die feierliche Amtseinführung erfolgte am 18.
Mai 2025. Robert Francis Prevost wurde am 14. September 1955 in Chicago, USA geboren. Im
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Jahr 1977 trat er dem Orden der Augustiner bei und wurde am 19. Juni 1982 zum Priester
geweiht. Nach seelsorglichem Wirken als Missionar in der Diözese Chulucanas, Peru, übernahm
er verschiedene Aufgaben in seinem Orden. Darüber hinaus war er im Erzbistum Trujillo, Peru,
als Gerichtsvikar und Professor für Kirchenrecht, Patristik und Moral tätig. Von 2001 bis 2013
wurde er schließlich zum Generalprior des Augustinerordens mit Sitz in Rom gewählt. Er
empfing am 12. Dezember 2014 die Bischofsweihe, nachdem er zuvor von Papst Franziskus
zum Apostolischen Administrator der Diözese Chiclayo, Peru, ernannt worden war. Dort war
er dann von 2015 bis 2023 auch Bischof. Am 30. Jänner 2023 wurde er von Papst Franziskus
zum Erzbischof und Präfekten des Dikasteriums für die Bischöfe ernannt. Am 30. September
2023 erfolgte die Kreierung zum Kardinal.
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a) Verlautbarungen von Seiner
Heiligkeit Papst Franziskus

1.

Botschaft von Papst Franziskus zur
Fastenzeit 2025

 

Gehen wir gemeinsam in Hoffnung

Liebe Brüder und Schwestern!

Mit dem Bußsymbol der Asche auf dem
Haupt beginnen wir im Glauben und in der
Hoffnung den jährlichen Pilgerweg der
Fastenzeit. Die Kirche, Mutter und Lehrerin,
lädt uns ein, unsere Herzen zu bereiten und
uns für Gottes Gnade zu öffnen, damit wir
mit großer Freude den österlichen Triumph
Christi, des Herrn, über Sünde und Tod feiern
und mit dem heiligen Paulus rufen können:
»Verschlungen ist der Tod vom Sieg. Tod, wo
ist dein Sieg? Tod, wo ist dein Stachel?« ( 1
Kor 15,54-55). Denn der gestorbene und
auferstandene Jesus Christus ist das Zentrum
unseres Glaubens und der Garant für unsere
Hoffnung auf die große Verheißung des
Vaters, die in ihm, seinem geliebten Sohn,
bereits verwirklicht ist: das ewige Leben (vgl.
Joh 10,28; 17,3) [1].

In dieser Fastenzeit, die zudem von der
Gnade des Jubiläumsjahres bereichert wird,
möchte ich euch einige Gedanken darüber
vorlegen, was es bedeutet, gemeinsam auf
dem Weg der Hoffnung zu sein und die
Aufrufe zur Umkehr erschließen, die Gottes
Barmherzigkeit an uns alle richtet, als
Einzelne und als Gemeinschaft.

An erster Stelle: Gehen. Das Motto des
Heiligen Jahres „Pilger der Hoffnung“
erinnert uns an die lange Reise des Volkes
Israel in das Gelobte Land, von der das Buch
Exodus erzählt: an den schwierigen Weg von
der Sklaverei in die Freiheit, gewollt und
geführt vom Herrn, der sein Volk liebt und
ihm immer treu ist. Und wir können uns nicht
an den biblischen Exodus erinnern, ohne
dabei an die vielen Brüder und Schwestern zu
denken, die heute aus Situationen von Elend
und Gewalt fliehen und auf der Suche nach
einem besseren Leben für sich und ihre
Lieben sind. Daraus ergibt sich ein erster Ruf
zur Umkehr, denn wir alle sind Pilger auf dem
Weg unseres Lebens, aber jeder von uns
kann sich fragen: Was bedeutet das für mich?
Bin ich wirklich auf einem Weg oder bin ich

eher gelähmt, statisch, voller Angst und
Hoffnungslosigkeit oder bleibe ich in meiner
Komfortzone? Suche ich Wege der Befreiung
aus sündigen und unwürdigen Zuständen? Es
wäre eine gute Übung für die Fastenzeit, sich
mit der konkreten Realität eines Migranten
oder Pilgers zu befassen und sich darauf
einzulassen, um herauszufinden, was Gott
von uns verlangt, damit wir besser auf das
Haus des Vaters zugehen können. Dies ist
eine gute „Prüfung“ für den, der auf dem
Weg ist.

Zweitens: Wir wollen diesen Weg gemeinsam
gehen. Gemeinsam zu gehen, synodal zu sein,
das ist die Berufung der Kirche [2]. Die
Christen sind dazu gerufen, gemeinsam zu
gehen, niemals Einzelgänger zu sein. Der
Heilige Geist drängt uns, aus uns selbst
herauszugehen, um auf Gott und unsere
Brüder und Schwestern zuzugehen, und uns
niemals in uns selbst zu verschließen [3].
Zusammen gehen bedeutet, ausgehend von
unserer gemeinsamen Würde als Kinder
Gottes (vgl. Gal 3,26-28) an der Einheit zu
weben; es bedeutet, Seite an Seite zu gehen,
ohne den anderen mit Füßen zu treten oder
zu überwältigen, ohne Neid oder Heuchelei
zu hegen, ohne dass jemand zurückbleibt
oder sich ausgeschlossen fühlt. Lasst uns in
dieselbe Richtung gehen, auf dasselbe Ziel zu,
indem wir einander mit Liebe und Geduld
zuhören.

In dieser Fastenzeit fordert Gott uns auf, zu
prüfen, ob wir in unserem Leben, in unseren
Familien, an unseren Arbeitsplätzen, in
unseren Pfarreien oder Ordensgemein-
schaften in der Lage sind, gemeinsam mit den
anderen zu gehen, zuzuhören und die
Versuchung zu überwinden, uns in unserer
Selbstbezogenheit zu verschanzen und nur
auf unsere eigenen Bedürfnisse zu achten.
Fragen wir uns vor dem Herrn, ob wir in der
Lage sind, als Bischöfe, Priester, Gottge-
weihte und Laien im Dienst am Reich Gottes
zusammenzuarbeiten; ob wir denen, die zu
uns kommen, und denen, die weit weg sind,
mit einer einladenden Haltung, die sich in
konkreten Gesten äußert, begegnen; ob wir
den Menschen das Gefühl geben, Teil der
Gemeinschaft zu sein, oder ob wir sie am
Rande stehen lassen [4]. Dies ist ein zweiter
Aufruf: Bekehrung zur Synodalität.

Drittens: Lasst uns diesen Weg gemeinsam in
der Hoffnung auf eine Verheißung gehen.
Möge die Hoffnung, die nicht zugrunde gehen
lässt (vgl. Röm 5,5), die zentrale Botschaft des
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Heiligen Jahres [5], uns als Horizont auf dem
Weg der Fastenzeit zum Ostersieg dienen.
Wie uns Papst Benedikt XVI. in der Enzyklika
Spe salvi lehrte, braucht der Mensch »die
unbedingte Liebe. Er braucht jene
Gewissheit, die ihn sagen lässt: „Weder Tod
noch Leben, weder Engel noch Mächte,
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges,
weder Gewalten der Höhe oder Tiefe noch
irgendeine andere Kreatur können uns
scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus
Jesus ist, unserem Herrn“ ( Röm 8,38-39)«
[6]. Jesus, unsere Liebe und unsere Hoffnung,
ist auferstanden [7] und er lebt und herrscht
in Herrlichkeit. Der Tod ist verwandelt
worden in einen Sieg, und darin liegt der
Glaube und die große Hoffnung der Christen:
in der Auferstehung Christi!

Das ist der dritte Aufruf zur Umkehr: der zur
Hoffnung, zum Vertrauen auf Gott und auf
seine große Verheißung, das ewige Leben.
Wir müssen uns fragen: Bin ich in meinem
Inneren davon überzeugt, dass Gott mir
meine Sünden vergibt? Oder tue ich so, als
könnte ich mich selbst retten? Verlange ich
nach dem Heil und bitte ich Gott um Hilfe,
um es anzunehmen? Lebe ich in konkreter
Weise die Hoffnung, die mir hilft, die
Ereignisse der Geschichte zu verstehen und
die mich antreibt, mich für Gerechtigkeit,
Geschwisterlichkeit und das gemeinsame
Haus einzusetzen, darauf bedacht, dass
niemand zurückgelassen wird?

Schwestern und Brüder, dank der Liebe
Gottes in Jesus Christus stehen wir fest in der
Hoffnung, die nicht zugrunde gehen lässt (vgl.
Röm 5,5). Die Hoffnung ist der „Anker der
Seele“, sicher und unerschütterlich [8]. In
dieser Hoffnung betet die Kirche, dass »alle
Menschen gerettet werden« ( 1 Tim 2,4), und
erwartet, in der Herrlichkeit des Himmels mit
Christus, ihrem Bräutigam, vereint zu sein.
Die heilige Theresia von Jesus drückt es so
aus: »Hoffe, meine Seele, hoffe. Du weißt
nicht den Tag und die Stunde. Wache
aufmerksam. Alles geht rasch vorbei, obwohl
deine Ungeduld das, was sicher ist,
zweifelhaft und eine recht kurze Zeit lang
macht« ( Excl. 15, 3). [9]

Möge die Jungfrau Maria, die Mutter der
Hoffnung, unsere Fürsprecherin sein und uns
auf unserem Weg durch die Fastenzeit
begleiten.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, am 6.
Februar 2025, Gedenktag des heiligen Paul
Miki und seiner Gefährten, japanische
Märtyrer.

FRANZISKUS

----
[[1] Vgl. Enzyklika Dilexit nos (24. Oktober 2024), 220.
[2] Vgl. Homilie bei der Messe zur Heiligsprechung der
seligen Giovanni Battista Scalabrini und Artemide Zatti,
9. Oktober 2022.
[3] Vgl. ebd.
[4] Vgl. ebd.
[5] Vgl. Bulle Spes non confundit, 1.
[6] Enzyklika Spe salvi (30. November 2007), 26.
[7] Vgl. Ostersequenz.
[8] Vgl. Katechismus der Katholischen Kirche, 1820.
[9] Ebd., 1821.

2. Botschaft Seiner Heiligkeit
Franziskus zum

58. Weltfriedenstag 

1. Januar 2025

Vergib uns unsere Schuld,
schenke uns deinen Frieden

I. Auf den Schrei der bedrohten Menschheit
hören

1. Zu Beginn dieses neuen Jahres, das uns von
unserem himmlischen Vater geschenkt wird,
eines Heiligen Jahres, das der Hoffnung
gewidmet ist, wünsche ich allen Frauen und
Männern von ganzem Herzen Frieden,
insbesondere denen, die aufgrund ihrer
Lebenssituation niedergeschlagen sind, die
sich von den eigenen Fehlern verurteilt und
vom Urteil anderer erdrückt fühlen und die
für ihr Leben keine Perspektive mehr
erkennen. Euch allen wünsche ich Hoffnung
und Frieden, denn dies ist ein Jahr der Gnade,
das aus dem Herzen des Erlösers kommt!

2. Das Jahr 2025 begeht die katholische
Kirche als Heiliges Jahr, als ein Ereignis, das
die Herzen mit Hoffnung erfüllt. Das
„Jubeljahr“ geht auf eine alte jüdische
Tradition zurück, gemäß der das Tönen eines
Widderhorns (Widder heißt auf Hebräisch
yobel) alle neunundvierzig Jahre ein Jahr der
Begnadigung und Befreiung für das ganze
Volk ankündigte (vgl. Lev 25,10). Dieser
feierliche Ruf sollte der Idee nach in der
ganzen Welt widerhallen (vgl. Lev 25,9), um
die Gerechtigkeit  Gottes in den
verschiedenen Lebensbereichen wiederher-
zustellen: im Bereich der Nutzung des Landes,
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des Besitzes von Gütern, der Beziehung zum
Nächsten, insbesondere zu den Ärmsten und
den in Ungnade Gefallenen. Das Ertönen des
Horns erinnerte das ganze Volk, die Reichen
und die Verarmten, daran, dass kein Mensch
auf die Welt kommt, um unterdrückt zu
werden: Wir sind Brüder und Schwestern,
Kinder desselben Vaters, geboren, um nach
dem Willen des Herrn frei zu sein (vgl. Lev
25,17.25.43.46.55).

3. Auch heute ist das Heilige Jahr ein Ereignis,
das uns dazu anspornt, auf der ganzen Erde
die befreiende Gerechtigkeit Gottes zu
suchen. Anstatt auf das Horn wollen wir zu
Beginn dieses Gnadenjahres auf den
»verzweifelten Hilfeschrei« [1] hören, der wie
die Stimme des Blutes Abels, des Gerechten,
aus vielen Teilen der Erde aufsteigt (vgl. Gen
4,10) und auf den Gott ohne Unterlass hört.
Wir wiederum fühlen uns berufen, uns zum
Sprachrohr so vieler Situationen der
Ausbeutung der Erde und der Unterdrückung
unserer Nächsten zu machen. [2] Diese
Ungerechtigkeiten nehmen manchmal die
Gestalt dessen an, was der heilige Johannes
Paul II. als »Strukturen der Sünde« [3]
bezeichnete, da sie nicht nur auf die
U n g e r e c h t i gke i t  e i n i g e r  w e n i g e r
zurückzuführen sind, sondern sich
gewissermaßen verfestigt haben und auf
einer weitreichenden Komplizenschaft
beruhen.

4. Jeder von uns muss sich in gewisser Weise
für die Zerstörung verantwortlich fühlen, der
unser gemeinsames Haus ausgesetzt ist,
angefangen bei den Handlungen, die, wenn
auch nur indirekt, die Konflikte anheizen, die
die Menschheit gerade geißeln. So entstehen
und verflechten sich unterschiedliche, aber
miteinander verbundene systemische
Herausforderungen, die unseren Planeten
heimsuchen. [4] Ich beziehe mich
insbesondere auf Ungleichheiten jeglicher
Art, die unmenschliche Behandlung von
Migranten, die Umweltverschmutzung, die
durch Desinformation schuldhaft erzeugte
Verwirrung, die Ablehnung jeglicher Art von
Dialog und die beträchtliche Finanzierung der
Militärindustrie. Dies alles sind Faktoren, die
eine reale Bedrohung für die Existenz der
gesamten Menschheit darstellen. Zu Beginn
dieses Jahres wollen wir daher auf diesen
Schrei der Menschheit hören, um uns alle
gemeinsam und persönlich aufgerufen zu
fühlen, die Ketten der Ungerechtigkeit zu
sprengen, um Gottes Gerechtigkeit zu
verkünden. Ein paar punktuelle Akte der
Philanthropie werden nicht genügen.

Vielmehr bedarf es kultureller und
struktureller Veränderungen, damit auch ein
dauerhafter Wandel stattfinden kann. [5]

II. Ein kultureller Wandel: Wir sind alle
Schuldner

5. Das Ereignis des Heiligen Jahres fordert uns
auf ,  versch iedene Veränderungen
vorzunehmen, um den gegenwärtigen
Zustand von Ungerechtigkeit und
Ungleichheit anzugehen und uns daran zu
erinnern, dass die Güter der Erde nicht nur
für einige wenige Privilegierte bestimmt sind,
sondern für alle. [6] Es mag nützlich sein, sich
an das zu erinnern, was der heilige Basilius
von Cäsarea geschrieben hat: »Aber sage mir,
was ist denn dein? Woher hast du es
bekommen und in die Welt gebracht? […] Bist
du nicht nackt aus dem Mutterschoße
gekommen, und wirst du nicht nackt wieder
zur Erde zurückkehren? Woher hast du denn
deine Güter? Sagst du: vom Zufalle, dann bist
du gottlos, weil du den Schöpfer nicht
erkennst und dem Geber keinen Dank
weißt.« [7] Wenn die Dankbarkeit verloren
geht, erkennt der Mensch die Gaben Gottes
nicht mehr an. In seiner unendlichen
Barmherzigkeit lässt der Herr die Menschen,
die sich gegen ihn versündigt haben, jedoch
nicht im Stich, sondern bestätigt die Gabe des
Lebens mit der Vergebung des Heils, das allen
durch Jesus Christus angeboten wird. Als er
uns das „Vaterunser“ lehrt fordert Jesus uns
deshalb auf zu bitten: »Erlass uns unsere
Schulden« ( Mt 6,12).

6. Wenn ein Mensch die eigene Verbindung
mit dem himmlischen Vater ignoriert, mag er
auf den Gedanken kommen, die Beziehungen
zu den anderen könnten von einer Logik der
Ausbeutung bestimmt werden, in der die
Stärksten das Recht beanspruchen, über die
Schwächsten zu herrschen. [8] Ebenso wie die
Eliten zur Zeit Jesu von den Leiden der
Ärmsten profitierten, erzeugt das
internationale System heute im vernetzten
globalen Dorf Ungerechtigkeiten, [9] die
durch Korruption noch verschärft werden
und die armen Länder in eine Sackgasse
führen, wenn es nicht von einer Logik der
Solidarität und Interdependenz genährt wird.
Die Logik der Ausbeutung des Schuldners
beschreibt auch prägnant die gegenwärtige
„Schuldenkrise“, die einige Länder,
insbesondere im globalen Süden belastet.

7. Ich werde nicht müde zu wiederholen, dass
die Auslandsverschuldung zu einem
Kontrollinstrument geworden ist, mit dem
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einige Regierungen und private Finanz-
institute der reichsten Länder ohne Skrupel
die menschlichen und natürlichen
Ressourcen der ärmsten Länder wahllos
ausbeuten, um die Nachfrage ihrer eigenen
Märkte zu befriedigen. [10] Hinzu kommt,
dass verschiedene Völker, die bereits durch
internationale Schulden belastet sind, sich
gezwungen sehen, auch die Last der
ökologischen Schulden der weiter
entwickelten Länder zu tragen. [11]
Ökologische Schulden und Auslandsschulden
sind zwei Seiten derselben Medaille – dieser
Logik der Ausbeutung, die in der
Schuldenkrise gipfelt. [12] In Anbetracht
dieses Heiligen Jahres rufe ich die
intern at ionale  Gemeinschaft  auf ,
Maßnahmen zum Erlass der Auslands-
schulden zu ergreifen und dabei die Existenz
von ökologischen Schulden zwischen Nord
und Süd anzuerkennen. Es ist ein Aufruf zur
Solidarität, aber vor allem zur Gerechtigkeit.
[13]

8. Der kulturelle und strukturelle Wandel zur
Überwindung dieser Krise wird eintreten,
wenn wir uns endlich alle als Kinder des
himmlischen Vaters anerkennen und vor ihm
bekennen, dass wir alle Schuldner, aber auch
alle aufeinander angewiesen sind, gemäß
einer geteilten und breit gefächerten
Verantwortung. Wir werden dann »ein für
alle Mal entdecken, dass wir einander
brauchen und in gegenseitiger Schuld
stehen« [14].

III. Ein Weg der Hoffnung: drei mögliche
Maßnahmen

9. Wenn wir unser Herz von diesen
notwendigen Veränderungen bewegen
lassen, kann das Gnadenjahr des Jubiläums
für jeden von uns den Weg der Hoffnung neu
eröffnen. Die Hoffnung entspringt aus der
Erfahrung der Barmherzigkeit Gottes, die
immer ohne Grenzen ist. [15]

Gott, der niemandem etwas schuldet,
schenkt allen Menschen unaufhörlich Gnade
und Barmherzigkeit. Isaak von Ninive, ein
Vater der Ostkirche aus dem 7. Jahrhundert,
schrieb: »Deine Liebe ist größer als meine
Schuld. Die Wellen des Meeres sind klein im
Vergleich zur Zahl meiner Sünden; wenn wir
aber meine Sünden wiegen, so sind sie im
Vergleich zu deiner Liebe wie nichts«. [16]
Gott rechnet das vom Menschen begangene
Übel nicht an, sondern ist unermesslich
„reich an Erbarmen, in seiner großen Liebe,
mit der er uns geliebt hat“ (vgl. Eph 2,4).

Zugleich hört er den Schrei der Armen und
der Erde. Wir brauchen zu Beginn dieses
Jahres nur einen Augenblick innezuhalten
und an die Gnade zu denken, mit der er uns
jedes Mal unsere Sünden vergibt und uns alle
unsere Schuld erlässt. Dann werden wir im
Herzen von Hoffnung und Frieden erfüllt.

10. Deshalb lässt Jesus im Gebet des
„Vaterunsers“ die sehr anspruchsvolle
Aussage »wie auch wir vergeben unseren
Schuldigern« gleich auf die Stelle folgen, an
der wir den Vater um den Erlass unserer
Schulden gebeten haben (vgl. Mt 6,12). Um
anderen eine Schuld zu vergeben und ihnen
Hoffnung zu schenken, muss das eigene
Leben nämlich von eben jener Hoffnung
erfüllt sein, die aus der Barmherzigkeit Gottes
kommt. Die Hoffnung ist überaus großherzig,
sie ist nicht berechnend, sie mischt sich nicht
in die Geldangelegenheiten der Schuldner
ein, sie ist nicht auf ihren eigenen Gewinn
bedacht, sondern hat nur ein Ziel: die
Gefallenen aufzurichten, die zerbrochenen
Herzen zu heilen, von allen Formen der
Knechtschaft zu befreien.

11. Deshalb möchte ich zu Beginn dieses
Gnadenjahres drei Maßnahmen vorschlagen,
die dem Leben ganzer Bevölkerungen ihre
Würde zurückgeben und sie auf den Weg der
Hoffnung zurückführen können, damit die
Schuldenkrise überwunden werden kann und
sich alle wieder als Schuldner erkennen,
denen vergeben wurde.

Zunächst greife ich den Appell des heiligen
Johannes Paul II. anlässlich des Heiligen
Jahres 2000 wieder auf, an »eine
Reduzierung, wenn nicht überhaupt an einen
gänzlichen Erlass der internationalen
Schulden zu denken, die auf dem Geschick
vieler Nationen lasten« [17]. Durch die
Anerkennung der ökologischen Schulden
sollen sich die wohlhabenderen Länder dazu
berufen fühlen, alles zu tun, um die Schulden
jener Länder zu erlassen, die nicht in der Lage
sind, ihre Schulden zurückzuzahlen. Damit
dies kein isolierter Akt der Wohltätigkeit ist,
der die Gefahr in sich birgt, erneut einen
Teufelskreis aus Finanzierung und
Verschuldung in Gang zu setzen, muss
gleichzeitig eine neue Finanzarchitektur zur
Schaffung einer globalen Finanzcharta
entwickelt werden, die auf Solidarität und
Harmonie zwischen den Völkern beruht.

Darüber hinaus fordere ich eine feste
Verpflichtung zur Förderung der Achtung der
Würde des menschlichen Lebens von der
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Empfängnis bis zum natürlichen Tod, damit
jeder Mensch sein Leben lieben und
hoffnungsvoll in die Zukunft blicken kann, mit
der Sehnsucht nach Entwicklung und Glück
für sich und seine Kinder. Ohne Hoffnung auf
das Leben ist es nämlich schwierig, dass in
den Herzen der jungen Menschen der
Wunsch entsteht, neues Leben zu zeugen.
Gerade hier möchte ich noch einmal zu einer
konkreten Geste einladen, die die Kultur des
Lebens fördern kann: Ich beziehe mich auf
die Abschaffung der Todesstrafe in allen
Ländern. Diese Maßregel verletzt nämlich
nicht nur die Unantastbarkeit des Lebens,
sondern macht auch jede menschliche
Hoffnung auf Vergebung und Erneuerung
zunichte. [18]

Ich wage, in Anlehnung an den heiligen Paul
VI. und Benedikt XVI., [19] in dieser von
Kriegen gezeichneten Zeit auch einen
weiteren Appell zugunsten der jüngeren
Generationen: Lasst uns wenigstens einen
festen Prozentsatz des Rüstungsetats für die
Einrichtung eines Weltfonds verwenden, der
den Hunger endgültig beseitigen und in den
ärmsten Ländern Bildungsmaßnahmen zur
Förderung einer nachhaltigen Entwicklung
ermöglichen soll, die dem Klimawandel
entgegenwirken. [20] Wir sollten versuchen,
jedes Motiv zu beseitigen, das junge
Menschen dazu bringen könnte, hoffnungslos
in die Zukunft zu blicken, in Erwartung das
Blut ihrer Angehörigen zu rächen. Die
Zukunft ist ein Geschenk, um die Fehler der
Vergangenheit zu überwinden und neue
Wege des Friedens zu bauen.

IV. Das Ziel des Friedens

12. Wer sich durch die vorgeschlagenen
Gesten auf den Weg der Hoffnung begibt,
wird das so sehr ersehnte Ziel des Friedens
immer näher sehen können. Der Psalmist
bestätigt uns in dieser Verheißung: »Es
begegnen einander Huld und Treue;
Gerechtigkeit und Friede küssen sich« ( Ps
85,11). Wenn ich die Waffe des Kredits
niederlege und einer Schwester oder einem
Bruder wieder den Weg der Hoffnung
eröffne, trage ich zur Wiederherstellung der
Gerechtigkeit Gottes auf dieser Erde bei und
gehe zusammen mit diesem Menschen dem
Ziel des Friedens entgegen. Wie der heilige
Johannes XXIII. sagte, kann der wahre
Frieden nur aus einem Herzen kommen, das
die Angst und Furcht vor dem Krieg abgelegt
hat. [21]

13. Möge 2025 ein Jahr sein, in dem der
Frieden wächst! Jener wahre und dauerhafte
Friede, der nicht bei den Spitzfindigkeiten von
Verträgen oder menschlichen Kompromissen
stehen bleibt. [22] Suchen wir den wahren
Frieden, den Gott einem entwaffneten
Herzen schenkt: einem Herzen, das nicht
darauf versessen ist, zu berechnen, was mir
gehört und was dir gehört; einem Herzen, das
den Egoismus ablegt und bereit ist, den
anderen die Hand zu reichen; einem Herzen,
das nicht zögert, sich als Schuldner Gottes zu
bekennen und deshalb bereit ist, die
Schulden zu erlassen, die den Mitmenschen
belasten; einem Herzen, das die Mutlosigkeit
im Hinblick auf die Zukunft mit der Hoffnung
überwindet, dass jeder Mensch eine
Bereicherung für diese Welt ist.

14. Die Abrüstung des Herzens ist eine Geste,
die alle betrifft, vom Ersten bis zum Letzten,
von den Kleinen bis zu den Großen, von den
Reichen bis zu den Armen. Manchmal reicht
etwas so Einfaches wie »auch nur ein Lächeln,
eine Geste der Freundschaft, ein
geschwisterlicher Blick, ein aufrichtiges
Zuhören, ein kostenloser Dienst« [23]. Mit
diesen kleinen und gleichzeitig großen Gesten
kommen wir dem Ziel des Friedens näher und
wir werden es umso schneller erreichen, je
mehr wir auf dem Weg an der Seite unserer
wiedergefundenen Brüder und Schwestern
entdecken, dass wir uns bereits verändert
haben, verglichen mit unseren Anfängen.
Denn der Friede kommt nicht bloß mit dem
Ende des Krieges, sondern mit dem Beginn
einer neuen Welt, einer Welt, in der wir uns
anders, geeinter und geschwisterlicher
erleben, als wir es uns vorgestellt hätten.

15. Gewähre uns deinen Frieden, Herr! Mit
diesem Gebet zu Gott richte ich zugleich
meine Neujahrsgrüße an die Staats- und
Regierungschefs, an die Verantwortlichen der
internationalen Organisationen, an die
Oberhäupter der verschiedenen Religionen
und an alle Menschen guten Willens.

Vergib uns unsere Schuld, Herr,
wie auch wir vergeben unseren Schuldigern,
und schenke uns in diesem Kreislauf der
Vergebung deinen Frieden,
jenen Frieden, den nur du geben kannst:
denen, die ihr Herz entwaffnen lassen,
denen, die voller Hoffnung ihren Brüdern und
Schwestern die Schulden nachlassen wollen,
denen, die furchtlos bekennen, dass sie bei dir
in Schuld stehen,
denen, die nicht taub bleiben für den Schrei
der Ärmsten.

- 7 -



Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2024

FRANZISKUS

----
[1] Spes non confundit . Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 8.
[2] Vgl. Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben
Tertio millennio adveniente (10. November 1994), 51.
[3] Enzyklika Sollicitudo rei socialis (30. Dezember
1987), 36.
[4] Vgl. Ansprache an die Teilnehmer der von den
Päpstlichen Akademien der Wissenschaften und der
Sozialwissenschaften veranstalteten Tagung, 16. Mai
2024.
[5] Vgl. Apostolisches Schreiben Laudate Deum (4.
Oktober 2023), 70.
[6] Vgl. Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 16.
[7] Homilia de avaritia, 7: BKV, 1. Reihe , Band 47, S.
237.
[8] Vgl. Enzyklika Laudato si ' (24. Mai 2015), 123.
[9] Vgl. Katechese, 2. September 2020.
[10] Vgl. Ansprache an die Teilnehmer des Treffens
„Debt Crisis in the Global South“, 5. Juni 2024.
[11] Vgl. Ansprache an die Konferenz der
Vertragsstaaten des Rahmenübereinkommens der
Vereinten Nationen über Klimaänderungen – COP 28
(2. Dezember 2023).
[12] Vgl. Ansprache an die Teilnehmer des Treffens
„Debt Crisis in the Global South“, 5. Juni 2024.
[13] Vgl. Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 16.
[14] Enzyklika Fratelli tutti (3. Oktober 2020), 35.
[15] Vgl. Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 23.
[16] Predigt X (Dritte Sammlung), Gebet, mit dem sich
die Einsamen unterhalten, 100-101: CSCO 638, 115.
Augustinus geht sogar so weit zu sagen, dass Gott nie
aufhört, sich dem Menschen gegenüber zum Schuldner
zu machen: „Da deine Barmherzigkeit ewig währt, lässt
du dich darauf ein, durch deine Verheißungen zum
Schuldner derer zu werden, denen du alle Schuld
vergibst“ (vgl. Confessiones, 5,9,17: PL 32, 714).
[17] Apostolisches Schreiben Tertio millennio
adveniente (10. November 1994), 51.
[18] Vgl. Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 10.
[19] Vgl. Paul VI., Enzyklika Populorum progressio (26.
März 1967), 51; Benedikt XVI., Ansprache an das beim
Heiligen Stuhl akkreditierte diplomatische Korps, 9.
Januar 2006; Ders., Apostolisches Schreiben
Sacramentum caritatis (22. Februar 2007), 90.
[20] Vgl. Enzyklika Fratelli tutti (3. Oktober 2020), 262;
Ansprache an das beim Heiligen Stuhl akkreditierte
diplomatische Korps, 8. Januar 2024; Ansprache an die
K o n f e r e n z  d e r  V e r t r a g s s t a a t e n  d e r
Klimarahmenkonvention der Vereinten Nationen (COP
28), 2. Dezember 2023.
[21] Vgl. Enzyklika Pacem in Terris (11. April 1963), 61.
[22] Vgl. Gebetsstunde zum 10. Jahrestag des „Aufrufs
zum Frieden im Heiligen Land“, 7. Juni 2024.
[23] Spes non confundit. Verkündigungsbulle des
Heiligen Jahres 2025 (9. Mai 2024), 18.

3.

Botschaft von Papst Franziskus
zum 59. Welttag der

Sozialen Kommunikationsmittel

Sprecht mit Güte von der Hoffnung, die eure
Herzen erfüllt (vgl. 1 Petr 3,15-16)

Liebe Brüder und Schwestern!

In unserer von Desinformation und
Polarisierung geprägten Zeit, in der einige
wenige Machtzentren eine noch nie
dagewesene Menge an Daten und
Informationen kontrollieren, wende ich mich
an euch, weil ich weiß, wie sehr eure Arbeit
als Journalisten und Kommunikatoren
gebraucht wird – heute mehr denn je. Wir
brauchen euer mutiges Engagement, um die
persönliche und gemeinschaftl iche
Verantwortung für andere in den Mittelpunkt
der Kommunikation zu stellen.

Angesichts des Heiligen Jahres, das wir
inmitten dieser aufgewühlten Zeiten als eine
Gnadenzeit begehen, möchte ich euch mit
dieser Botschaft aufrufen, Hoffnung zu
kommunizieren, und dazu eure Arbeit und
eure Aufgabe neu vom Geist des Evangeliums
inspirieren zu lassen.

Die Kommunikation entschärfen

Allzu oft erzeugt die Kommunikation heute
nicht Hoffnung, sondern Angst und
Verzweiflung, Vorurteile und Ressentiments,
Fanatismus und sogar Hass. Allzu oft
vereinfacht sie die Wirklichkeit, um
instinktive Reaktionen hervorzurufen. Sie
benutzt Worte wie eine Klinge; sie bedient sie
sich sogar falscher oder absichtlich verzerrter
Informationen, um Botschaften zu
verbreiten, die die Gemüter erregen, die
provozieren, die verletzen sollen. Ich habe
bereits mehrfach betont, wie wichtig es ist,
die Kommunikation zu „entschärfen“, sie von
Aggressivität zu befreien. Es führt nie zu
guten Ergebnissen, die Wirklichkeit auf
Slogans zu reduzieren. Wir alle sehen, wie –
von den Fernseh-Talkshows bis hin zu den
verbalen Kriegen in den sozialen Medien –
das Paradigma des Konkurrenzdenkens, des
Gegeneinanders, des Herrschafts- und
Besitzstrebens und der Manipulation der
öffentlichen Meinung die Oberhand zu
gewinnen droht.
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Es gibt noch ein weiteres besorgniser-
regendes Phänomen, das wir als „planmäßige
Zerstreuung der Aufmerksamkeit“ durch
digitale Systeme bezeichnen könnten, die
unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit
verändern, indem sie von uns ein Profil nach
der Logik des Marktes erstellen. So kommt
es, dass wir – oft hilflos – einer Art
Atomisierung der Interessen beiwohnen, was
letztendlich die Seinsgrundlagen der
Gemeinschaft untergräbt, nämlich die
Fähigkeit, für das gemeinsame Wohl
zusammenzuarbeiten, einander zuzuhören
und die Beweggründe des jeweils anderen zu
verstehen. Es scheint dann unerlässlich,
einen „Feind“ zu identifizieren, gegen den
man verbal losschlagen kann, um sich selbst
zu behaupten. Und wenn der andere zum
„Feind“ wird, wenn sein Angesicht und seine
Würde verdunkelt werden, um ihn zu
verspotten und zu verhöhnen, dann wird es
immer weniger möglich, Hoffnung
aufkommen zu lassen. Wie Don Tonino Bello
uns gelehrt hat, haben alle Konflikte »ihre
Wurzel im Ausblenden der Gesichter« [1].
Wir dürfen uns dieser Logik nicht ergeben.

Zu hoffen ist wirklich gar nicht einfach.
Georges Bernanos sagte, dass »nur
diejenigen hoffen, die den Mut gehabt
haben, an jenen Illusionen und Lügen zu
verzweifeln, in denen sie eine Sicherheit
gefunden hatten, die sie fälschlicherweise für
Hoffnung hielten. […] Die Hoffnung ist ein
Risiko, das man eingehen muss, sie ist das
Risiko aller Risiken« [2]. Die Hoffnung ist eine
verborgene Tugend, sie ist widerstandsfähig
und geduldig. Für Christen ist die Hoffnung
jedoch keine bloße Option, sondern eine
unabdingbare Voraussetzung. Wie Benedikt
XVI. in der Enzyklika Spe salvi in Erinnerung
gerufen hat, ist die Hoffnung kein passiver
Optimismus, sondern im Gegenteil eine
„performative“ Tugend, die das Leben also
verändern kann: »Wer Hoffnung hat, lebt
anders; ihm ist ein neues Leben geschenkt
worden« (Nr. 2).

Gütig über die Hoffnung Rechenschaft
ablegen, die uns erfüllt

Im Ersten Petrusbrief (vgl. 3,15-16) finden wir
eine wunderbare Synthese, in der die
Hoffnung mit dem christlichen Zeugnis und
der christlichen Kommunikation in
Verbindung gebracht wird: »Heiligt vielmehr
in eurem Herzen Christus, den Herrn! Seid
stets bereit, jedem Rede und Antwort zu
stehen, der von euch Rechenschaft fordert
über die Hoffnung, die euch erfüllt;

antwortet aber bescheiden und ehrfürchtig«.
Ich möchte auf drei Botschaften eingehen,
die wir diesen Worten entnehmen können.

»Heiligt in eurem Herzen den Herrn«: Die
Hoffnung der Christen hat ein Gesicht, das
Gesicht des auferstandenen Herrn. Sein
Versprechen, durch die Gabe des Heiligen
Geistes immer bei uns zu sein, erlaubt es uns,
auch gegen alle Hoffnung zu hoffen und die
verborgenen Reste des Guten zu sehen,
selbst wenn alles verloren zu sein scheint.

Die zweite Botschaft fordert uns auf, bereit
zu sein, Rechenschaft über die Hoffnung
abzulegen, die uns erfüllt. Es ist interessant,
dass der Apostel dazu aufruft, einem jedem
bezüglich der Hoffnung Rede und Antwort zu
stehen, »der von euch Rechenschaft fordert«.
Christen sind nicht in erster Linie diejenigen,
die von Gott „sprechen“, sondern diejenigen,
die die Schönheit seiner Liebe widerspiegeln,
welche alles auf eine neue Art erleben lässt.
Es ist die gelebte Liebe, die die Frage
hervorruft und die Antwort darauf verlangt:
Warum lebt ihr so? Warum seid ihr so?

In der Aussage des heiligen Petrus finden wir
schließlich noch eine dritte Botschaft: Die
Antwort auf diese Frage sollte »bescheiden
und ehrfürchtig« gegeben werden. Die
Kommunikation der Christen – aber ich
würde auch sagen, die Kommunikation im
Allgemeinen – soll von Güte geprägt sein, von
Nähe. So wie unter Weggefährten, nach dem
Beispiel des größten Kommunikators aller
Zeiten, Jesus von Nazaret, der unterwegs mit
den beiden Emmaus-Jüngern sprach und ihre
Herzen brennen ließ durch die Art und Weise,
wie er die Ereignisse im Licht der Heiligen
Schrift deutete.

D e s h a l b  t r ä u m e  i c h  v o n  e i n e r
Kommunikation, die es versteht, uns zu
Weggefährten unserer vielen Brüder und
Schwestern zu machen, um in solch
aufgewühlten Zeiten wieder Hoffnung in
ihnen zu entfachen. Ich träume von einer
Kommunikation, die das Herz ansprechen
kann, die aber nicht die leidenschaftliche
Reaktion der Verschlossenheit und des Zorns
hervorruft, sondern eine Haltung der
Offenheit und der Freundschaft; die selbst in
den scheinbar verzweifeltsten Situationen
den Blick auf die Schönheit und die Hoffnung
lenken kann; die im Stande ist, Engagement,
Einfühlungsvermögen und Interesse an den
anderen zu wecken. Eine Kommunikation, die
uns hilft, »die Würde jedes Menschen
anzuerkennen und zusammen für unser
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gemeinsames Haus Sorge zu tragen«
(Enzyklika Dilexit nos, 217).

Ich träume von einer Kommunikation, die
keine Illusionen oder Ängste verkauft,
sondern in der Lage ist, Gründe der Hoffnung
zu geben. Martin Luther King sagte: »Wenn
ich jemand helfen kann auf meinem Weg,
wenn ich jemand aufmuntern kann, mit
einem Wort oder einem Lied, […] dann wird
mein Leben nicht vergeblich sein« [3]. Um
dies zu erreichen, müssen wir von den
„Krankheiten“ des Geltungsdrangs und der
Selbstbezogenheit genesen und das Risiko
vermeiden, hohle Phrasen zu dreschen. Ein
guter Kommunikator sorgt dafür, dass
diejenigen, die zuhören, lesen oder
zuschauen, teilhaben können, nahe sein
können, das Gute, das in ihnen steckt, finden
und mit dieser Haltung an den erzählten
Geschichten teilhaben können. Auf diese
Weise zu kommunizieren hilft uns dabei,
„Pilger der Hoffnung“ zu werden, wie es im
Motto des Heiligen Jahres heißt.

Gemeinsam hoffen

Die Hoffnung ist immer ein Gemeinschafts-
projekt. Denken wir einen Augenblick an die
Größe der Botschaft dieses Gnadenjahres:
Wir alle – wirklich alle! – sind aufgerufen, von
neuem zu beginnen, Gott zu erlauben, uns
wiederaufzurichten, zuzulassen, dass er uns
umarmt und uns mit Barmherzigkeit
überschüttet. In all dem verflechten sich die
persönliche und die gemeinschaftliche
Dimension. Wir machen uns gemeinsam auf
den Weg, wir pilgern mit vielen Brüdern und
Schwestern, wir gehen gemeinsam durch die
Heilige Pforte.

Das Heilige Jahr hat viele gesellschaftliche
Auswirkungen. Denken wir beispielsweise an
die Botschaft der Barmherzigkeit und der
Hoffnung für diejenigen, die in Gefängnissen
leben, oder an den Aufruf zu Nähe und Güte
gegenüber denjenigen, die leiden und am
Rande stehen. Das Heilige Jahr erinnert uns
daran, dass diejenigen, die Frieden stiften,
»Kinder Gottes genannt werden« (Mt 5,9).
Und so öffnet es uns für die Hoffnung, weist
uns auf die Notwendigkeit einer
aufmerksamen, sanften und nachdenklichen
Kommunikation hin, die Wege zum Dialog
aufzeigen kann. Ich möchte euch daher
ermutigen, die vielen Geschichten des Guten,
die zwischen den Zeilen der Nachrichten
verborgen sind, zu entdecken und zu
erzählen; die Goldgräber nachzuahmen, die
unermüdlich den Sand auf der Suche nach

einem winzigen Nugget durchsieben. Es ist
schön, diese Samen der Hoffnung zu finden
und sie bekannt zu machen. Das hilft der
Welt, etwas weniger taub für den Schrei der
Geringsten zu sein, etwas weniger
gleichgültig, etwas weniger verschlossen.
Wisst stets, die Funken des Guten zu finden,
die es uns ermöglichen, zu hoffen. Eine
solche Kommunikation kann dazu beitragen,
Gemeinschaft zu schaffen, uns weniger allein
zu fühlen und die Bedeutung des
gemeinsamen Unterwegsseins wiederzu-
entdecken.

Das Herz nicht vergessen

Liebe Brüder und Schwestern, angesichts der
atemberaubenden Errungenschaften der
Technik lade ich euch ein, auf euer Herz zu
achten, das heißt, auf euer Inneres. Was
bedeutet das? Ich gebe euch ein paar
Hinweise mit auf den Weg.

Gütig zu sein und nie das Gesicht des anderen
zu vergessen; zum Herzen der Frauen und
Männer zu sprechen, für die ihr eure Arbeit
verrichtet.

Nicht zuzulassen, dass instinktive Reaktionen
eure Kommunikation leiten. Stets Hoffnung
zu säen, auch wenn es schwierig ist, auch
wenn es etwas kostet, auch wenn es keine
Früchte zu tragen scheint.

Eine Kommunikation zu praktizieren, die
versucht, die Wunden unserer Menschheit zu
heilen.

Dem Vertrauen des Herzens Raum zu geben,
das wie eine zarte, aber widerstandsfähige
Blume ist, die in den Widrigkeiten des Lebens
nicht zugrunde geht, sondern an
unerwarteten Orten erblüht und wächst: In
der Hoffnung von Müttern, die jeden Tag
beten, dass ihre Kinder aus den
Schützengräben zurückkehren; in der
Hoffnung von Vätern, die inmitten von
tausend Risiken und Schicksalsschlägen auf
der Suche nach einer besseren Zukunft
migrieren; in der Hoffnung von Kindern, die
es schaffen, selbst inmitten der Trümmer von
Kriegen und in den armen Straßen von
Favelas zu spielen, zu lächeln und an das
Leben zu glauben.

Zeugen und Förderer einer nicht feindseligen
Kommunikation zu sein, die eine Kultur der
Fürsorge verbreitet, Brücken errichtet und
die sichtbaren und unsichtbaren Mauern
unserer Zeit durchdringt.
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Geschichten zu erzählen, die von Hoffnung
durchtränkt sind, weil uns das gemeinsame
Schicksal am Herzen liegt und wir gemeinsam
an der Geschichte unserer Zukunft schreiben.

All dies könnt ihr und können wir mit Gottes
Gnade tun, die wir in diesem Heiligen Jahr im
Übermaß empfangen können. Dafür bete ich
und segne einen jeden von euch und eure
Arbeit.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 24. Januar
2025, Gedenktag des Heiligen Franz von

Sales.

FRANZISKUS

---
[1] »La pace come ricerca del volto«, in Omelie e scritti
quaresimali, Molfetta 1994, 317.
[2] Georges Bernanos, La liberté, pour quoi faire?, Paris
1995.
[3] Predigt “ The Drum Major Instinct”, 4. Februar
1968.

4.

Botschaft von Papst Franziskus
zum 33. Welttag der Kranken

11. Februar 2025

»Die Hoffnung aber lässt nicht zugrunde
gehen« (Röm 5,5) und macht uns stark in der
Bedrängnis

Liebe Brüder und Schwestern!

Wir begehen den 33. Welttag der Kranken im
Jubiläumsjahr 2025, in dem die Kirche uns
einlädt, »Pilger der Hoffnung« zu werden.
Dabei begleitet uns das Wort Gottes, das uns
durch den heiligen Paulus eine sehr
ermutigende Botschaft gibt: »Die Hoffnung
aber lässt nicht zugrunde gehen« (Röm 5,5),
ja, sie macht uns stark in der Bedrängnis.

Das sind tröstliche Worte, aber sie können
einige Fragen aufkommen lassen, besonders
bei denen, die leiden. Zum Beispiel: Wie
sollen wir stark bleiben, wenn wir von
schweren, beeinträchtigenden Krankheiten
heimgesucht werden, die vielleicht eine
Behandlung erfordern, deren Kosten unsere
Mittel übersteigen? Wie schaffen wir das,
wenn wir neben unserem eigenen Leiden
auch das derjenigen sehen, die uns lieben
und sich trotz aller Nähe hilflos fühlen? In all
diesen Situationen spüren wir das Bedürfnis

nach einer Unterstützung, die größer ist als
wir: Wir brauchen die Hilfe Gottes, seiner
Gnade, seiner Vorsehung, jener Kraft, die das
Geschenk seines Heiligen Geistes ist (vgl.
Katechismus der Katholischen Kirche, 1808).

Halten wir also einen Moment inne, um über
die Gegenwart Gottes, der den Leidenden
nahe ist, nachzudenken, und zwar anhand
von drei charakteristischen Aspekten:
Begegnung, Geschenk  und Teilen .

1. Begegnung. Als Jesus die 72 Jünger
aussendet (vgl. Lk 10,1-9), ersucht er sie, den
Kranken zu sagen: »Das Reich Gottes ist euch
nahe« (V. 9). Das heißt, er will, dass sie
helfen, auch die Krankheit, so schmerzhaft
und schwer verständlich sie sein mag, als eine
Gelegenheit zur Begegnung mit dem Herrn zu
erkennen. Auch wenn wir nämlich in der Zeit
der Krankheit einerseits unsere ganze
geschöpfliche Schwachheit – körperlich,
seelisch und geistig – spüren, so erfahren wir
doch andererseits die Nähe und das Mitleid
Gottes, der in Jesus mit uns gelitten hat. Er
lässt uns nicht im Stich und überrascht uns
oft mit dem Geschenk einer Zähigkeit, die wir
uns nie zugetraut hätten und zu der wir aus
eigener Kraft nie gelangt wären.

Dann wird die Krankheit zur Gelegenheit
einer Begegnung, die uns verändert, zur
Entdeckung eines unerschütterlichen Felsens,
an dem wir uns festklammern können, um
den Stürmen des Lebens zu trotzen: eine
Erfahrung, die uns, wenngleich unter Opfern,
stärker macht, weil wir uns bewusster
werden, dass wir nicht allein sind. Deshalb
heißt es, dass der Schmerz immer ein
Heilsgeheimnis in sich birgt, weil er uns den
Trost, der von Gott kommt, ganz nah und real
erfahren lässt, so sehr, dass wir »die Fülle des
Evangeliums mit all seinen Verheißungen und
seinem Leben erkennen« (Hl. Johannes Paul
II., Ansprache an die Jugend , New Orleans,
12. September 1987).

2. Und damit kommen wir zum zweiten
Gedanken: das Geschenk. Niemals wird uns
nämlich so bewusst wie im Leiden, dass alle
Hoffnung vom Herrn kommt und sie also in
erster Linie ein Geschenk ist, das wir
annehmen und hegen müssen, indem wir
»der Treue Gottes treu bleiben«, wie es
Madeleine Delbrêl so schön ausdrückt (vgl. La
speranza è una luce nella notte, Vatikanstadt
2024, Vorwort).

Und nur in der Auferstehung Christi findet
jedes unserer Schicksale seinen Platz im
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unendlichen Horizont der Ewigkeit. Nur aus
seinem Tod und seiner Auferstehung
erwächst uns die Gewissheit, dass nichts,
»weder Tod noch Leben, weder Engel noch
Mächte, weder Gegenwärtiges noch
Zukünftiges noch Gewalten, weder Höhe
noch Tiefe noch irgendeine andere Kreatur
[…] uns scheiden [können] von der Liebe
Gottes« (Röm 8,38-39). Und aus dieser
»großen Hoffnung« kommt jeder andere
Lichtschimmer, mit dem wir die Prüfungen
und Hindernisse des Lebens überwinden
können (vgl. Benedikt XVI., Enzyklika Spe
salvi, 27.31). Und nicht nur das, der
Auferstandene geht auch mit uns und wird zu
unserem Weggefährten, wie bei den
Emmausjüngern (vgl. Lk  24,13-53). Wie sie
können auch wir mit ihm unsere
Verlorenheit, unsere Sorgen und unsere
Enttäuschungen teilen, wir können auf sein
Wort hören, das uns erleuchtet und unsere
Herzen entzündet, und ihn beim Brechen des
Brotes als gegenwärtig erkennen, indem wir
in seinem Mit-uns-Sein, wenn auch in den
Grenzen der Gegenwart, dieses »Jenseits«
erkennen, das uns durch seine Nähe wieder
Mut und Zuversicht schenkt.

3. Und damit kommen wir zum dritten
Aspekt, dem des Teilens . Die Orte, wo wir
leiden, sind oft Orte des Teilens, der
gegenseitigen Bereicherung. Wie oft lernt
man am Bett eines Kranken zu hoffen! Wie
oft lernt man glauben, wenn man den
Leidenden beisteht! Wie oft begegnet man
der Liebe, wenn man sich über die
Bedürftigen beugt! Wir erkennen, dass wir
»Engel« der Hoffnung sind, Boten Gottes
füreinander, alle miteinander: die Kranken,
die Ärzte, die Krankenschwestern und
Krankenpfleger, die Familienangehörigen, die
Freunde, die Priester, die Ordensmänner und
Ordensfrauen … wo immer wir sind: in den
Familien, in den Praxen, in den Pflegeheimen,
in den Krankenhäusern und Kliniken.

Und es ist wichtig, die Schönheit und
B e d e u t u n g  d i e s e r  g n a d e n h a f t e n
Begegnungen erfassen zu können und zu
lernen, sie in der Seele zu verankern, um sie
nicht zu vergessen. Es geht darum, das
freundliche Lächeln des medizinischen
Personals, den dankbaren und vertrauens-
vollen Blick eines Patienten, das
verständnisvolle und fürsorgliche Gesicht
eines Arztes oder eines ehrenamtlichen
Mitarbeiters, das erwartungsvolle und
besorgte Gesicht eines Ehepartners, eines
Kindes, eines Enkels oder eines lieben
Freundes im Herzen zu bewahren. Sie alle

sind wertvolle Lichter, die uns selbst in der
Dunkelheit der Prüfung Kraft geben und uns
darüber hinaus durch ihre Liebe und Nähe
den wahren Geschmack des Lebens lehren
(vgl. Lk  10,25-37).

Liebe Kranke, liebe Brüder und Schwestern,
die ihr euch der Leidenden annehmt, in
diesem Heiligen Jahr  kommt euch mehr denn
je eine besondere Rolle zu. Euer
gemeinsamer Weg ist in der Tat ein Zeichen
für alle, »ein Lobgesang auf die
Menschenwürde, ein Lied der Hoffnung«
(Bulle Spes non confundit, 11), das weit über
die Zimmer und Betten der Pflegestätten, in
welchen ihr euch befindet, hinausklingt und
das »Zusammenspie l  der ganzen
Gesellschaft« (ebd.) in der Liebe anregt und
fördert, in einer Harmonie, die manchmal
schwer zu verwirklichen, aber gerade deshalb
wunderschön und stark ist und Licht und
Wärme dorthin zu bringen vermag, wo es am
nötigsten ist.

Die ganze Kirche dankt euch dafür! Auch ich
tue das und bete für euch, indem ich euch
Maria, dem Heil der Kranken, anvertraue –
mit den Worten, mit denen sich schon so
viele Brüder und Schwestern in ihrer Not an
sie gewandt haben:

Unter deinen Schutz und Schirm
fliehen wir,
o heilige Gottesmutter.
Verschmähe nicht unser Gebet
in unseren Nöten,
sondern erlöse uns jederzeit von
allen Gefahren,
o du glorreiche und gebenedeite Jungfrau.
Ich segne euch und eure Familien und alle, die
euch nahestehen, und ich bitte euch, nicht zu
vergessen, für mich zu beten.

Rom, Sankt Johannes im Lateran,
14. Januar 2025

FRANZISKUS
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b) Verlautbarungen seiner
Heiligkeit Papst Leo XIV.

5.

Audienz für das beim Heiligen Stuhl
akkreditierte diplomatische Korps

Ansprache von Papst Leo XIV.

Sala Clementina
Freitag, 16. Mai 2025

Eminenz,
Exzellenzen,
meine Damen und Herren

der Friede sei mit euch!

ich danke S.E. Herrn George Poulides,
Botschafter der Republik Zypern und Dekan
des Diplomatischen Korps, für die herzlichen
Worte, die er in Ihrer aller Namen an mich
gerichtet hat, und für seine unermüdliche
Arbeit, die er mit der Energie, der
Leidenschaft und der Sympathie ausübt, die
ihn auszeichnen, Eigenschaften, die ihm die
Wertschätzung aller meiner Vorgänger
eingebracht haben, denen er in den Jahren
seiner Entsendung zum Heiligen Stuhl
begegnet ist, und insbesondere die unseres
verstorbenen Papstes Franziskus.

Ich möchte mich auch für die vielen
Glückwünsche im Anschluss an meine Wahl
bedanken sowie für die vorausgegangenen
Beileidsbekundungen zum Tod von Papst
Franziskus, die auch aus Ländern kamen, mit
denen der Heilige Stuhl keine diplomatischen
Beziehungen unterhält. Dies ist ein
bedeutendes Zeugnis der Wertschätzung, das
zur Vertiefung der Verhältnisse zueinander
ermutigt.

Ich würde mir wünschen, dass in unserem
Dialog immer der Sinn dafür vorherrscht,
Familie zu sein   die diplomatische
Gemeinschaft repräsentiert in der Tat die
gesamte Familie der Völker  , welche die
Freuden und Leiden des Lebens und die
menschlichen und spirituellen Werte, die es
beleben, teilt. Die päpstliche Diplomatie ist
nämlich ein Ausdruck der Katholizität der
Kirche selbst, und der Heilige Stuhl ist in
seinem diplomatischen Handeln von einem
pastoralen Drang beseelt, der ihn dazu
antreibt, nicht nach Privilegien zu streben,
sondern seine Sendung zur Evangelisierung

im Dienste der Menschheit zu intensivieren.
Er bekämpft jede Gleichgültigkeit und redet
immer wieder in die Gewissen, so wie es
mein verehrter Vorgänger unermüdlich getan
hat, der immer ein offenes Ohr für den Schrei
der Armen, der Bedürftigen und der
Ausgegrenzten hatte, ebenso wie für die
Herausforderungen unserer Zeit, von der
Bewahrung der Schöpfung bis zur künstlichen
Intelligenz.

Ihre Anwesenheit heute ist für mich nicht nur
ein konkretes Zeichen der Aufmerksamkeit
Ihrer Länder für den Apostolischen Stuhl,
sondern auch ein Geschenk, das es mir
erlaubt, Ihnen das Bestreben der Kirche   und
mein persönliches Bestreben   zu bekräftigen,
jedes Volk und jeden einzelnen Menschen auf
dieser Erde zu erreichen und zu umarmen,
der sich nach Wahrheit, Gerechtigkeit und
Frieden sehnt und diese braucht! In gewisser
Weise ist meine eigene Lebenserfahrung, die
sich zwischen Nordamerika, Südamerika und
Europa entfaltet hat, repräsentativ für dieses
Bestreben, Grenzen zu überschreiten, um
verschiedenen Menschen und Kulturen zu
begegnen.

Über die kontinuierliche und geduldige Arbeit
des Staatssekretariats hindurch möchte ich
das Wissen und den Dialog mit Ihnen und
Ihren Ländern vertiefen, von denen ich schon
viele im Laufe meines Lebens besuchen
durfte, vor allem während meiner Zeit als
Generalprior der Augustiner. Ich vertraue
darauf, dass die göttliche Vorsehung mir
weitere Gelegenheiten zu Begegnungen mit
den Lebenswirklichkeiten, aus denen Sie
stammen, gewähren wird, so dass ich die sich
auftuenden Chancen nutzen kann, um so
viele über die ganze Welt verstreute Brüder
und Schwestern im Glauben zu stärken und
neue Brücken zu allen Menschen guten
Willens zu bauen.

In unserem Dialog möchte ich, dass wir drei
Schlüsselwörter berücksichtigen, welche die
Säulen des missionarischen Handelns der
Kirche und der Arbeit der Diplomatie des
Heiligen Stuhls bilden.

Das erste Wort ist Frieden. Allzu oft denken
wir dabei an ein „negatives“ Wort, d.h. an die
bloße Abwesenheit von Krieg und Konflikten,
da Konflikte Teil der menschlichen Natur sind
und uns immer begleiten und uns allzu oft
dazu bringen, in einem ständigen
„Konfliktzustand“ zu leben: zu Hause, am
Arbeitsplatz, in der Gesellschaft. Der Friede
erscheint  dann wie eine bloßer
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Waffenstillstand, eine Ruhepause zwischen
einem Streit und dem nächsten, denn so sehr
wir uns auch bemühen, die Spannungen sind
immer präsent, ein bisschen wie Glut unter
der Asche, die jeden Moment wieder
aufflammen kann.

Aus christlicher Sicht     wie auch aus der Sicht
anderer religiöser Erfahrungen     ist der
Friede in erster Linie ein Geschenk: das erste
Geschenk Christi: »Meinen Frieden gebe
euch« (Joh 14,27). Er ist jedoch ein aktives
Geschenk, das miteinbezieht, das jeden von
uns, unabhängig von seinem kulturellen
Hintergrund und seiner religiösen
Zugehörigkeit, betrifft und in die Pflicht
nimmt, und das zuallererst eine Arbeit an uns
selbst erfordert. Der Friede entsteht im
Herzen und aus dem Herzen heraus, indem
man Stolz und Forderungen zurückstellt und
die Worte abwägt, denn man kann auch mit
Worten verletzen und töten, nicht nur mit
Waffen.

Unter diesem Gesichtspunkt halte ich den
Beitrag, den die Religionen und der
interreligiöse Dialog zur Förderung eines
Umfelds des Friedens leisten können, für
grundlegend. Dies setzt natürlich die
uneingeschränkte Achtung der Religionsfrei-
heit in jedem Land voraus, denn die religiöse
Erfahrung ist eine grundlegende Dimension
der menschlichen Person, ohne die es
schwierig, wenn nicht gar unmöglich ist, eine
Reinigung des Herzens zu erreichen, die
notwendig ist, um Beziehungen des Friedens
aufzubauen.

Ausgehend von dieser Aufgabe, zu der wir
alle berufen sind, können die Voraus-
setzungen für alle Konflikte und den
zerstörerischen Eroberungswillen beseitigt
werden. Dies erfordert auch einen
aufrichtigen Willen zum Dialog, der von dem
Wunsch beseelt ist, sich zu begegnen, anstatt
sich zu bekämpfen. Unter diesem
Gesichtspunkt müssen die multilaterale
Diplomatie und die internationalen
Institutionen, die ursprünglich zur Beilegung
etwaiger Streitigkeiten innerhalb der
internationalen Gemeinschaft gedacht
waren, wiederbelebt werden. Natürlich
brauchen wir auch den Willen, keine
Instrumente der Zerstörung und des Todes
mehr zu produzieren, denn, wie Papst
Franziskus in seiner letzten Botschaft Urbi et
Orbi in Erinnerung rief: »Es kann keinen
Frieden geben ohne echte Abrüstung! Der
Anspruch eines jeden Volkes, für seine eigene
Verteidigung zu sorgen, darf nicht zu einem

allgemeinen Wettrüsten führen« [1].

Das zweite Wort ist Gerechtigkeit. Wer
Frieden will, muss Gerechtigkeit üben. Wie
ich bereits erwähnt habe, habe ich bei der
Wahl meines Namens vor allem an Leo XIII.
gedacht, den Papst der ersten großen
Sozialenzyklika Rerum novarum. In dem
Epochenwandel, den wir erleben, kann der
Heilige Stuhl nicht umhin, seine Stimme
angesichts der vielen Ungleichgewichte und
Ungerechtigkeiten zu erheben, die unter
anderem zu unwürdigen Arbeitsbedingungen
und zunehmend fragmentierten und
konfliktgeladenen Gesellschaften führen. Es
müssen auch Anstrengungen unternommen
werden, um die globalen Ungleichheiten zu
beseitigen, bei denen Reichtum und Armut
tiefe Furchen zwischen Kontinenten, Ländern
und sogar innerhalb einzelner Gesellschaften
ziehen.

Es ist die Aufgabe derjenigen, die
Regierungsverantwortung tragen, sich um
den Aufbau harmonischer und friedlicher
Zivilgesellschaften zu bemühen. Dies kann in
erster Linie durch Investitionen für die
Familie geschehen, die auf der stabilen
Verbindung zwischen einem Mann und einer
Frau beruht, »eine wahre Gesellschaft […], so
klein immerhin diese Gesellschaft sich
darstellt; sie ist älter als jegliches andere
Gemeinwesen« [2]. Darüber hinaus kommt
niemand umhin, sich jeweils um ein Umfeld
zu bemühen, in dem die Würde jedes
Menschen geschützt wird, insbesondere der
schwächsten und schutzlosesten, vom
ungeborenen Kind bis zum alten Menschen,
vom Kranken bis zum Arbeitslosen, ob Bürger
oder Einwanderer.

Meine eigene Geschichte ist die eines
Bürgers, eines Nachkommens von
Einwanderern, der seinerseits Auswanderer
ist. Jeder von uns kann sich im Laufe seines
Lebens gesund oder krank, erwerbstätig oder
arbeitslos, in der Heimat oder in einem
fremden Land wiederfinden: Unsere Würde
bleibt jedoch immer dieselbe, nämlich die
eines von Gott gewollten und geliebten
Geschöpfes.

Das dritte Wort ist Wahrheit. Wirklich
friedliche Beziehungen können nicht ohne
Wahrheit aufgebaut werden, auch nicht
innerhalb der internationalen Gemeinschaft.
Wo Worte zweideutige und ambivalente
Bedeutungen annehmen und die virtuelle
Welt mit ihrer veränderten Wahrnehmung
der Realität unkontrolliert die Oberhand
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gewinnt, ist es schwierig, authentische
Beziehungen aufzubauen, weil die objektiven
und realen Voraussetzungen der
Kommunikation verloren gehen.

Die Kirche kann sich ihrerseits niemals ihrem
Auftrag entziehen, die Wahrheit über den
Menschen und die Welt auszusprechen, auch
wenn sie, wenn nötig, zu einer deutlichen
Sprache greift, die vielleicht ein anfängliches
Unverständnis hervorruft. Die Wahrheit ist
jedoch niemals von der Nächstenliebe zu
trennen, deren Wurzel immer die Sorge um
das Leben und das Wohl eines jeden
Menschen ist. Aus christlicher Sicht ist die
Wahrheit außerdem nicht die Bestätigung
abstrakter und realitätsferner Prinzipien,
sondern die Begegnung mit der Person
Christi selbst, der in der Gemeinschaft der
Gläubigen lebt. So entfremdet uns die
Wahrheit nicht, sondern befähigt uns
vielmehr, die Herausforderungen unserer
Zeit mit größerem Nachdruck anzugehen, wie
etwa die Migration, die ethische Nutzung der
künstlichen Intelligenz und die Bewahrung
unserer geliebten Erde. Dies sind
Herausforderungen, die das Engagement und
die Zusammenarbeit aller erfordern, denn
niemand kann sich ihnen allein stellen.

Liebe Botschafterinnen und Botschafter,

mein Dienst beginnt mitten in einem Heiligen
Jahr, das in besonderer Weise der Hoffnung
gewidmet ist. Es ist eine Zeit der Umkehr und
der Erneuerung und vor allem eine
Gelegenheit, Streitigkeiten hinter sich zu
lassen und einen neuen Weg einzuschlagen,
der von der Hoffnung beseelt ist, dass wir
gemeinsam, jeder entsprechend seiner
Sensibilität und Verantwortung, eine Welt
aufbauen können, in der jeder sein
Menschsein in Wahrheit, Gerechtigkeit und
Frieden verwirklichen kann. Ich hoffe, dass
dies in allen Situationen geschehen kann,
angefangen bei denen, die am meisten
geprüft sind, wie die Ukraine und das Heilig
Land.

Ich danke Ihnen für all die Arbeit, die Sie
leisten, um Brücken zwischen Ihren Ländern
und dem Heiligen Stuhl zu bauen, und ich
segne Sie, Ihre Familien und Ihre Völker von
ganzem Herzen. Danke!

Und danke für all die Arbeit, die Sie tun!
---
[1] Botschaft “Urbi et orbi”, 20. April 2025.
[2] Leo XIII., Enzyklika Rerum novarum, 15. Mai 1891,
9.

6.

Predigt bei der Amtseinführung
am 18. Mai 2025

Liebe Brüder Kardinäle, Brüder im Bischofs-
und Priesteramt, verehrte Autoritäten und
Mitglieder des Diplomatischen Korps! Ein
herzlicher Gruß an die Pilger, die anlässlich
des Jubiläums der Bruderschaften angereist
sind!

Brüder und Schwestern, ich grüße euch alle
am Beginn des mir an- vertrauten Dienstes
mit großer Dankbarkeit im Herzen. Der 
heilige Augustinus schrieb: „Geschaffen hast
du uns im Hinblick auf dich, [Herr], und
unruhig ist unser Herz, bis es ruhet in dir“
(Bekenntnisse, 1,1).

In den letzten Tagen haben wir eine
besonders intensive Zeit erlebt. Der Tod von
Papst Franziskus hat unsere Herzen mit
Trauer erfüllt und in diesen schwierigen
Stunden haben wir uns gefühlt wie diese
vielen Menschen, von denen das Evangelium
sagt, sie seien gewesen „wie Schafe, die
keinen Hirten haben“ (Mt 9,36). Gerade am
Ostersonntag jedoch haben wir seinen
letzten Segen empfangen, und so haben wir
diesen Moment im Licht der Auferstehung in
der Gewissheit erlebt, dass der Herr sein Volk
niemals verlässt, dass er es sammeln wird,
wenn es zerstreut ist, und es „hüten [wird]
wie ein Hirt seine Herde“ (Jer 31,10).

In dieser gläubigen Gesinnung hat sich das
Kard inalskol legium zum Kon klave
versammelt. Von unterschiedlicher Herkunft,
haben wir unseren Wunsch, den neuen
Nachfolger Petri zu wählen, den Bischof von
Rom, einen Hirten, der das reiche Erbe des
christlichen Glaubens bewahren und zugleich
den Blick weit in die Zukunft richten kann, um
den Fragen, Sorgen und Herausforderungen
der heutigen Zeit zu begegnen, in Gottes
Hände gelegt. Begleitet von euren Gebeten
haben wir das Wirken des Heiligen Geistes
g e s p ü r t ,  d er  d ie  versch i e d e n e n
Musikinstrumente aufeinander abgestimmt
und die Saiten unserer Herzen in einer
einzigen Melodie zum Schwingen gebracht
hat.

Ich wurde ohne jegliches Verdienst
ausgewählt und komme mit Furcht und
Zittern zu euch als ein Bruder, der sich zum
Diener eures Glaubens und eurer Freude
machen und mit euch auf dem Weg der Liebe
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Gottes wandeln möchte, der möchte, dass
wir alle eine einzige Familie sind.

Liebe und Einheit: Dies sind die beiden
Dimensionen der Sendung, die Jesus Petrus
anvertraut hat. Das berichtet uns der
Abschnitt aus dem Evangelium, der uns an
den See von Tiberias führt, an denselben Ort,
an dem Jesus die ihm vom Vater anvertraute
Sendung begonnen hatte: die Menschheit
aus den Wassern des Bösen und des Todes zu
„fischen“ und sie zu retten. Als er am Ufer
jenes Sees entlangging, hatte er Petrus und
die anderen  ersten Jünger berufen, wie er
„Menschenfischer“ zu sein; und nun, nach
der Auferstehung, ist es an ihnen, diese
Sendung fortzuführen, immer wieder neu das
Netz auszuwerfen, um die Hoffnung des
Evangeliums in die Wasser der Welt
einzutauchen und das Meer des Lebens zu
befahren, damit alle in die Umarmung Gottes
finden.

Wie kann Petrus diese Aufgabe erfüllen? Das
Evangelium sagt uns, dass dies nur möglich
ist, weil er in seinem Leben die unendliche
und bedingungslose Liebe Gottes erfahren
hat, auch in der Stunde des Versagens und
der Verleugnung. Deshalb verwendet das
Evangelium, als Jesus sich an Petrus wendet,
das griechische Verb agapao, das die Liebe
Gottes zu uns bezeichnet, seine
vorbehaltlose und selbstlose Hingabe, im
Gegensatz zu dem Verb, das für die Antwort
des Petrus verwendet wird, welches die
Freundesliebe meint, die wir einander
entgegenbringen. Als Jesus Petrus fragt:
„Simon, Sohn des Johannes, liebst du mich?“
(Joh 21,16), bezieht er sich also auf die Liebe
des Vaters. Es ist, als würde Jesus ihm sagen:
Nur wenn du diese Liebe Gottes, die niemals
versiegt, erkannt und erfahren hast, kannst
du meine Lämmer weiden; nur in der Liebe
Gottes, des Vaters, kannst du deine Brüder
mit jenem „Mehr“ lieben, das darin besteht,
dein Leben für deine Brüder und Schwestern
hinzugeben.

Petrus wird also die Aufgabe übertragen,
„mehr zu lieben“ und sein Leben für die
Herde hinzugeben. Das Petrusamt ist gerade
d u r c h  d i e s e  a u f o p f e r n d e  L i e b e
gekennzeichnet, denn die Kirche von Rom hat
den Vorsitz in der Liebe, und ihre wahre
Autorität ist die Liebe Christi. Es geht niemals
darum, andere durch Zwang, religiöse
Propaganda oder Machtmittel zu
vereinnahmen, sondern immer und
ausschließlich darum, so zu lieben, wie Jesus
es getan hat.

Er – so sagt ebendieser Apostel Petrus – „ist
der Stein, der von euch Bauleuten verworfen
wurde, der aber zum Eckstein geworden ist“
(Apg 4,11). Und wenn der Stein Christus ist,
muss Petrus die Herde weiden, ohne je der
Versuchung zu erliegen, ein einsamer
Anführer oder ein über den anderen
stehender Chef zu sein, der sich zum
Beherrscher der ihm anvertrauten Menschen
macht (vgl. 1 Petr 5,3); im Gegenteil, von ihm
wird verlangt, dem Glauben der Brüder und
Schwestern zu dienen, indem er mit ihnen
gemeinsam auf dem Weg ist: Denn wir alle
sind „lebendige Steine“ (1 Petr 2,5) und durch
unsere Taufe dazu berufen, das Haus Gottes
in geschwisterlicher Gemeinschaft, im
Einklang des Heiligen Geistes und in einem
Zusammenleben in Verschiedenheit
aufzubauen. Der heilige Augustinus sagt: „Die
Kirche besteht aus all denen, die mit ihren
Brüdern in Eintracht leben und den Nächsten
lieben“ (Sermo 359,9).

Liebe Brüder und Schwestern, ich würde mir
wünschen, dass dies unser erstes großes
Verlangen ist: eine geeinte Kirche, als Zeichen
der Einheit und der Gemeinschaft, die zum
Ferment einer versöhnten Welt wird.

In unserer Zeit erleben wir noch immer zu viel
Zwietracht, zu viele Wunden, die durch Hass,
Gewalt, Vorurteile, Angst vor dem Anderen
und durch ein Wirtschaftsmodell verursacht
werden, das die Ressourcen der Erde
ausbeutet und die Ärmsten an den Rand
drängt. Und wir möchten in diesem Teig ein
kleines Stückchen Sauerteig sein, das Einheit,
Gemeinschaft und Geschwisterlichkeit
fördert. Wir möchten der Welt mit Demut
und Freude sagen: Schaut auf Christus!
Kommt zu ihm! Nehmt sein Wort an, das
erleuchtet und tröstet! Hört auf sein Angebot
der Liebe, damit ihr zu seiner einen Familie
werdet: In dem einen Christus sind wir eins.
Und das ist der Weg, der gemeinsam zu
gehen ist, innerhalb der Kirche, aber auch mit
den christlichen Schwesterkirchen, mit
denen, die andere religiöse Wege gehen, mit
denen, die die Unruhe der Suche nach Gott in
sich tragen, mit allen Frauen und Männern
guten Willens, um eine neue Welt
aufzubauen, in der der Friede herrscht.

Dies ist der missionarische Geist, der uns
beseelen muss, ohne dass wir uns in unserer
kleinen Gruppe verschließen oder uns der
Welt überlegen fühlen. Wir sind gerufen,
allen Menschen die Liebe Gottes zu bringen,
damit jene Einheit Wirklichkeit wird, die die
Unterschiede nicht aufhebt, sondern die
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persönliche Geschichte jedes Einzelnen und
die soziale und religiöse Kultur jedes Volkes
zur Geltung bringt.

Brüder und Schwestern, dies ist die Stunde
der Liebe! Die Liebe Gottes, die uns zu
Brüdern und Schwestern macht, ist der Kern
des Evangeliums, und mit meinem Vorgänger
Leo XIII. können wir uns heute fragen: Wenn
dieses Kriterium „in der Welt die Oberhand
gewinnen würde, würde dann nicht jeder
Zwist sofort aufhören und wieder Friede
einkehren?“ (Enzyklika Rerum novarum, 21)
Lasst uns im Licht und mit der Kraft des
Heiligen Geistes an einer Kirche bauen, die
auf der Liebe Gottes gegründet und ein
Zeichen der Einheit ist, an einer
missionarischen Kirche, die ihre Arme der
Welt gegenüber öffnet, die das Wort
verkündet, die sich von der Geschichte
herausfordern lässt und die zum Sauerteig
der Eintracht für die Menschheit wird.

Gehen wir gemeinsam, als ein Volk, alle
Brüder und Schwestern, auf Gott zu und
lieben wir einander. (Quelle: vatican.va)

7.

Ansprache vor dem ersten Segen
Urbi et Orbi

Der Friede sei mit euch allen!

Liebe Brüder und Schwestern, dies ist der
erste Gruß des auferstandenen Christus, des
Guten Hirten, der sein Leben für die Herde
Gottes hingegeben hat. Auch ich wünsche
mir, dass dieser Friedensgruß in eure Herzen
eingeht, eure Familien erreicht, alle
Menschen, wo immer sie auch sind, alle
Völker, die ganze Erde. Der Friede sei mit
euch!

Dies ist der Friede des auferstandenen
Christus,  e in unbewaffneter und
entwaffnender Friede, demütig und
beharrlich. Er kommt von Gott, dem Gott, der
uns alle bedingungslos liebt.

Wir hören noch immer die schwache, aber
stets mutige Stimme von Papst Franziskus,
der Rom segnete, der Papst, der Rom
segnete, der an jenem Ostermorgen der
Welt, der ganzen Welt seinen Segen gab.
Gestattet mir, an diesen Segen anzuknüpfen:
Gott liebt uns, Gott liebt euch alle und das
Böse wird nicht siegen! Wir alle sind in den

Händen Gottes. Lasst uns daher ohne Angst,
Hand in Hand mit Gott und miteinander,
weitergehen! Wir sind Jünger Christi. Christus
geht uns voran. Die Welt braucht sein Licht.
Die Menschheit braucht ihn als Brücke, um
von Gott und seiner Liebe erreicht zu werden.
Helft auch ihr uns, und helft einander,
Brücken zu bauen, durch den Dialog, durch
die Begegnung, damit wir alle vereint ein
einziges Volk sind, das dauerhaft in Frieden
lebt. Danke, Papst Franziskus!

Ich möchte auch allen meinen Mitbrüdern,
den Kardinälen, danken, die mich zum
Nachfolger Petri gewählt haben, damit wir
zusammen als geeinte Kirche unterwegs sind,
stets auf der Suche nach Frieden und
Gerechtigkeit, stets darauf bedacht, als
Männer und Frauen zu arbeiten, die Jesus
Christus treu sind, ohne Furcht, um das
Evangelium zu verkünden, um Missionare zu
sein.

Ich bin ein Sohn des heiligen Augustinus, ein
Augustiner, und dieser sagte: „Mit euch bin
ich Christ, für euch bin ich Bischof.“ In diesem
Sinne können wir alle gemeinsam auf jene
Heimat zugehen, die Gott uns bereitet hat.

Ein besonderer Gruß an die Kirche von Rom!
Wir müssen gemeinsam nach Wegen suchen,
wie wir eine missionarische Kirche sein
können, eine Kirche, die Brücken baut, den
Dialog pflegt und stets offen ist, alle mit
offenen Armen aufzunehmen, so wie dieser
Platz, alle, alle die unseres Erbarmens,
unserer Gegenwart, des Dialogs und der
Liebe bedürfen.

(Auf Spanisch) Y si me permiten también una
palabra, un saludo a todos y en modo
particular a mi querida diócesis de Chiclayo,
en el Perú, donde un pueblo fiel ha
acompañado a su obispo, ha compartido su
fe y ha dado tanto, tanto, para seguir siendo
Iglesia fiel de Jesucristo.

(Übersetzung) Und wenn ihr mir noch ein
Wort, einen Gruß erlaubt an alle und
insbesondere an meine liebe Diözese
Chiclayo in Peru, wo ein gläubiges Volk seinen
Bischof begleitet, seinen Glauben geteilt und
so viel gegeben hat, um eine treue Kirche
Jesu Christi zu bleiben.

An euch alle, Brüder und Schwestern in Rom,
in Italien, in der ganzen Welt: Wir wollen eine
synodale Kirche sein, eine Kirche, die
unterwegs ist, eine Kirche, die stets den
Frieden sucht, die stets die Liebe sucht, die
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sich stets bemüht, insbesondere denen nahe
zu sein, die leiden.

Heute ist der Tag des Bittgebets an die
Muttergottes von Pompeji. Unsere Mutter
Maria möchte immer mit uns gehen, uns
nahe sein und uns mit ihrer Fürsprache und
ihrer Liebe unterstützen. Deshalb möchte ich
zusammen mit euch beten. Beten wir
gemeinsam für diese neue Aufgabe, für die
ganze Kirche und für den Frieden in der Welt
und bitten wir Maria, unsere Mutter, um
diese besondere Gnade: Gegrüßet seist du,
Maria … 
[Feierlicher Segen] (Quelle: vatican.va)

c) Verlautbarungen des
Apostolischen Stuhls und der

Dikasterien der Römischen Kurie

8.

Schlussdokument der
XVI. Ordentlichen Generalversammlung

der Bischofssynode

Das Schlussdokument der XVI. Ordentlichen
Generalversammlung der Bischofssynode
trägt den Titel „Für eine synodale Kirche:
Gemeinschaft, Teilhabe und Sendung“ und
kann unter folgendem Link abgerufen
werden:
https://www.dbk.de/fileadmin/redaktion/d
iverse_downloads/dossiers_2025/2024-Abs
chlussdokument-WeltsynodeDEU-Documen
to_finale.pdf

Dikasterium für den Gottesdienst und die
Sakramentenordnung: Römischer General-
kalender:  Dekret über über die
Einschreibung der Feier  der hl. Teresa von
Kalkutta „Wer bei euch groß sein will, der soll
euer Diener sein“ (Mk 10,43). Die heilige
Teresa von Kalkutta hat das Evangelium von
Grund auf gelebt und mutig verkündigt, und
so ist sie eine Zeugin für die Würde und das
Privileg demütigen Dienens. Da sie nicht nur
die Geringste, sondern die Dienerin der
Geringsten sein wollte, wurde sie zu einem
Beispiel der Barmherzigkeit und ein wahres
Abbild des guten Samariters. Denn
Barmherzigkeit war für sie das Salz, das all
ihrem Tun Geschmack verlieh, und das Licht,
das die Finsternis derer erleuchtete, die nicht
einmal Tränen hatten, um ihre Armut und
ihre Bedrängnisse zu beweinen.

Der Ruf Jesu am Kreuz „Mich dürstet“ (Joh
19,28) durchdrang Teresas Seele bis in die
Tiefe. Daher hat sie sich im Laufe ihres
ganzen Lebens darin verzehrt, den Durst Jesu
Christi nach Liebe und nach den Seelen zu
stillen, indem sie ihm unter den Ärmsten der
Armen diente. Von Gottes Liebe erfüllt
strahlte sie dieselbe Liebe in gleicher Weise
auf andere aus.

Im Jahre 2016 von Papst Franziskus ins
Verzeichnis der Heiligen aufgenommen hört
der Name der heiligen Teresa von Kolkata
nicht auf zu leuchten als Quelle der Hoffnung
für so viele Menschen, die Tröstung suchen
für die Bedrückungen von Leib und Seele.
Daher hat Papst Franziskus auf Bitten und
Ersuchen von Hirten, Ordensleuten und
Vereinigungen von Gläubigen, in Anbetracht
der Kraft der Spiritualität der heiligen Teresa
von Kalkutta in verschiedenen Gegenden des
Erdkreises, angeordnet, dass der Name der
heiligen Teresa von Kolkata, Jungfrau, in den
Römischen Generalkalender eingetragen
werde und ihr nichtgebotener Gedenktag
alljährlich am 5. September von allen gefeiert
werden kann.

Der neue Gedenktag soll also in allen
liturgischen Kalendern und Büchern für die
Feier der Messe und der Stundenliturgie
eingefügt werden, unter Übernahme der
liturgischen Texte, die diesem Dekret
beigefügt sind. Diese sind durch die
Bischofskonferenzen zu übersetzen, zu
approbieren und nach der Bestätigung durch
dieses Dikasterium herauszugeben.

Ungeachtet gegenteiliger Bestimmungen

Vom Sitz des Dikasteriums für den
Gottesdienst und die Sakramentenordnung,
am 24. Dezember 2024.

Arthur Kard. Roche Präfekt
 + Vittorio Francesco Viola, O.F.M.

Erzbischof Sekretär
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9.

Dikasterium für den Gottesdienst und
die Sakramentenordnung: Römischer

Generalkalender:
Dekret über die Einschreibung der Feier

der hl. Teresa von Kalkutta

Die heilige Teresa von Kalkutta im
Römischen Generalkalender Am 24.
Dezember 2024, dem Tag, an dem Papst
Franziskus die Tür in der Vatikanischen
Basilika öffnete und damit das
Jubiläumsjahr der Hoffnung begann,
erließ das Dikasterium für den
Gottesdienst und die Sakramenten-
ordnung im Namen des Heiligen Vaters
ein Dekret (Prot. N. 703/24), mit dem die
Feier der heiligen Teresa von Kolkata
(Kalkutta), Jungfrau, am 5. September in
Kalender des Römischen Ritus als
nichtgebotener Gedenktag eingetragen
wurde.
Mit dieser vom Heiligen Vater auf Bitten
von Bischöfen, Ordensleuten und
Vereinigungen von Gläubigen vorge-
nommenen Aufnahme und in Anbetracht
des weltweiten Einflusses der Spiritualität
der Heiligen Teresa von Kolkata will man
sie als herausragende Zeugin der
Hoffnung für diejenigen hervorheben, die
im Leben verworfen wurden.
Zusammen mit dem Dekret gibt es
Elemente in lateinischer Sprache, die allen
liturgischen Kalendern und liturgischen
Büchern für die Feier der Messe und des
Stundengebets sowie dem Römischen
Martyrologium hinzugefügt werden
müssen.

Es liegt nun in der Verantwortung der
Bischofskonferenzen, die liturgischen
Texte für diese Feier gemäß den
geltenden Normen zu übersetzen, zu
approbieren und nach der Konfirmierung
durch dieses Dikasterium zu veröffent-
lichen (vgl. Apostolisches Schreiben in
Form eines Motu Proprio Magnum
principium).

In seiner Homilie während der
Eucharistiefeier, in der der Ritus der
Heiligsprechung der heiligen Teresa von
Kalkutta (Kolkata) stattfand (4. September
2016), bezeichnete Papst Franziskus sie
als großzügige Ausspenderin der

göttlichen Barmherzigkeit. Wie „Salz“, das
allem Geschmack verleiht, und wie
„Licht“, das die Dunkelheit erhellt,
durchdrang die Barmherzigkeit all ihre
Unternehmungen.

Diese Dienerin der Geringsten der
Geringsten ist also eine echte Ikone des
barmherzigen Samariters. „Ihre Mission in
den Randzonen der Städte und den
Randzonen des Lebens“, so der Heilige
Vater in seiner Homilie, „bleibt in unserer
Zeit ein beredtes Zeugnis für die Nähe
Gottes zu den Ärmsten der Armen“.
In den liturgischen Texten dieser Feier
eröffnet uns das Tagesgebet das Herzstück
ihrer Spiritualität: den Ruf, den Durst Jesu
Christi am Kreuz zu stillen, indem wir uns
mit Liebe der Bedürfnisse der
Bedürftigsten annehmen. Aus diesem
Grund flehen wir Gott den Vater an, dass
wir ihrem Beispiel nacheifern und Christus
dienen mögen, der in unseren leidenden
Brüdern und Schwestern gegenwärtig ist.
Im Lektionar besteht die erste Lesung aus
einem Text des Propheten Jesaja über das
Fasten, das Gott gefällt (vgl. Jes 58,6-11),
gefolgt von Psalm 34 (33): „Ich will den
Herrn allezeit preisen“.

Das Evangelium, dem das Halleluja
vorausgeht, hebt die Offenbarung der
Geheimnisse des Königreichs für die
Kleinen hervor (vgl. Mt 11,25) und umfasst
den schönen Text des Matthäus-
evangeliums, der nach der Aufzählung der
Werke der Barmherzigkeit die folgenden
Worte enthält, die in Mutter Teresa auf
wunderbare Weise mit Leben erfüllt
wurden: „Was ihr für einen meiner
geringsten Brüder getan habt, das habt ihr
mir getan“ (Mt 25,40).
Im Hinblick auf die Liturgie des
Stundengebets und in Weiterführung der
hagiographischen Angaben, handelt es
sich bei der zweiten Lesung der Lesehore
um einen Text aus dem Brief, den die
Heilige 1960 an Pater Joseph Neuner
schrieb. Darin öffnet sie ihre Seele und
offenbart die Dunkelheit der Abwesenheit
Gottes, durch die sie viele Jahre hindurch
lebte, aber die sie Gott freudig
darbrachte, damit viele Seelen erleuchtet
werden, wenn sie diese Prüfung treu
ertragen.
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Die liturgischen Texte schließen mit der
Elogie des Römischen Martyrologiums,
das sie nun an die erste Stelle der Feiern
am 5. September setzt.

Möge die Aufnahme dieser Feier in den
Römischen Generalkalender uns helfen,
über diese Frau nachzusinnen, ein
Leuchtfeuer der Hoffnung, klein von
Gestalt, aber groß in der Liebe, eine
Zeugin der Würde und des Privilegs des
demütigen Dienstes zur Verteidigung allen
menschlichen Lebens und all derer, die
verlassen, verworfen und verachtet
wurden, selbst im Verborgenen des
Mutterleibs.

Arthur Kard. Roche Präfekt des
Dikasteriums für den Gottesdienst und die
Sakramentenordnung

10.

In der Reihe “Verlautbarungen des
apostolischen Stuhls” der Deutschen

Bischofskonferenz sind zuletzt
erschienen:

- Enzyklika Dilexit nos von Papst
Franziskus über die menschliche und
göttliche Liebe des Herzens Jesu Christi
(VAS Nr. 242) Die Dokumente können im
Internet bestellt werden und stehen auch
zum Download bereit:

https://www.dbk-shop.de/de/publikatio
nen/verlautbarungen-apostolischen-stu
hls/dilexit-nos-des-heiligen-vaters-franzi
skus-menschliche-u-goettliche-liebe.htm
l#files

e) Verlautbarungen des
Militärordinarius für Österreich

14.

Lourdesbotschaft 2025

In einer Zeit, die viele Menschen als dunkel
empfinden, in der Kriege in Europa und in
seiner unmittelbaren Nachbarschaft wüten
und in der die Sorge um den Schutz unseres
gemeinsamen Lebensraums immer

drängender wird, wollen wir Pilger der
Hoffnung sein.
 
„Pilger der Hoffnung“ ist zugleich das Motto
des Heiligen Jahrs, das Papst Franziskus für
dieses Jahr 2025 ausgerufen hat. Dabei
handelt es sich um eine alte, seit dem
Spätmittelalter bezeugte kirchliche Tradition,
die auf das jüdische Jubeljahr zurückgeht: Alle
49 Jahre sollen die Schulden erlassen, die
Schuldsklaven befreit und „die Gerechtigkeit
Gottes in den verschiedenen Lebens-
bereichen“ (2) wiederhergestellt werden, wie
Papst Franziskus in seiner diesjährigen
Weltfriedensbotschaft schreibt.
Was ist das aber für eine Hoffnung, die uns in
diesem Jahr geschenkt werden soll, die uns
neue Perspektiven eröffnet in einer
unruhigen, krisenhaften Zeit?
- Hoffnung, die Zukunft eröffnet, gründet
immer in der Wahrheit. Nur wenn wir die
Augen vor der Wirklichkeit nicht
verschließen, ihrer Endlichkeit und
Unzulänglichkeit, aber auch ihrem Reichtum
und ihrer Schönheit, sind wir bereit für jene
Hoffnung, die sich auf das Leben in seiner
Fülle richtet und nicht auf den kleinen
persönlichen Vorteil; eine Hoffnung, die uns
nicht von dem ablenkt, was unsere ganze
Aufmerksamkeit erfordern soll, die uns Trost
gibt, aber nicht vertröstet.

- Diese Hoffnung kann nur dann zu einem
Neuanfang werden, wenn wir bereit sind, uns
mit jener Schuld auseinanderzusetzen, an der
jeder von uns auf die ein oder andere Weise
Anteil hat. „Jeder von uns“, schreibt der
Papst, „muss sich in gewisser Weise für die
Zerstörung verantwortlich fühlen, der unser
gemeinsames Haus ausgesetzt ist“ (4). Als
Beispiele nennt er die „unmenschliche
Behan d l u n g  von  M igran t en ,  d ie
Umweltverschmutzung,  d ie  durch
Desinformation schuldhaft erzeugte
Verwirrung, die Ablehnung jeglicher Art von
Dialog und die beträchtliche Finanzierung der
Militärindustrie.“ (4) Nur wenn wir uns
unserer eigenen Schuld bewusst werden,
können wir auch anderen verzeihen. Konkret
fordert Franziskus einen solidarischen
Schuldenerlass für jene Staaten, die ihre
Schulden nicht mehr zurückzahlen können
und die meist auch noch die ökologischen
Schulden der weiter entwickelten Länder
tragen müssen.
- Christliches Hoffen ist immer gemeinsames
Hoffen. Es wurzelt in dem Bewusstsein, eine
Kirche und darüber hinaus eine
Menschheitsfamilie zu sein und ist immer
zugleich Hoffnung auf umfassenden Frieden.
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Nur der Friede vermag den Menschen
Zukunft zu geben, damit sie miteinander ein
Leben in Sicherheit, Wohlstand und Würde
führen können: Dazu braucht es freilich nicht
nur ein Ende des Krieges, sondern eine
Abrüstung der Herzen. „Wer sich durch die
vorgeschlagenen Gesten auf den Weg der
Hoffnung begibt, wird das so sehr ersehnte
Ziel des Friedens immer näher sehen
können“ (12).

Schließen Sie sich uns an auf diesem Weg der
Hoffnung und des Friedens! Kommen Sie mit
uns nach Lourdes, um für die Kranken,
Verwundeten und Vertriebenen zu beten, um
gemeinsam zu feiern und ein Zeichen jener
Freundschaft unter den Nationen zu setzen,
die die Welt heute so dringend braucht!
Ihr Militärbischof

+ Werner Freistetter
Militärbischof für Österreich

15.

Fastenbotschaft 2025

Liebe Schwestern und Brüder!

In diesen Tagen beginnt für uns eine Zeit des
Nachdenkens, des Fastens und der
Vorbereitung auf das Fest des Todes und der
Auferstehung Jesu. 

Das Evangelium des ersten Fastensonntags
erzählt uns von einer ebenfalls 40 Tage
dauernden Fastenzeit Jesu, die aber viel
radikaler ausfällt als unsere Bemühungen:
Jesus wird vor dem Beginn seines
öffentlichen Auftretens vom Geist in die
Einsamkeit der Wüste geführt, und er isst die
ganzen 40 Tage nichts. Anders als bei Mose
oder Elia im Alten Testament bereitet ihn das
Fasten allerdings nicht auf eine Gottes-
begegnung vor, sondern am Ende dieser Zeit,
als ihn hungert, tritt wie aus dem Nichts der
Teufel auf und unterbreitet ihm drei
verlockende Angebote. 

Bei diesen Versuchungen geht es nicht um
die Frage der Resilienz, etwa wie lange man
die Einsamkeit und das Fasten noch
durchhalten könne, oder zu welchen
Verbrechen oder Ausschweifungen Jesus in
dieser Ausnahmesituation bereit wäre. Es
entspinnt sich vielmehr ein theologischer
Disput, in dem die Sendung und das

Selbstverständnis Jesu auf dem Prüfstein
steht. 

Die eigentliche Versuchung betrifft nicht die
Befriedigung menschlicher Grundbedürfnisse,
die Lust am Essen oder die Freude an der
Gemeinschaft. Sie besteht vielmehr in der
Verführung zum Missbrauch der Macht über
andere Menschen, der Verlockung, in der
Öffentlichkeit als von Gott bevorzugter,
unverwundbarer Macher dazustehen.

Jesu Antworten scheinen auf den ersten Blick
recht allgemein und unbefriedigend: Er weist
die Versuchungen nicht dadurch zurück, dass
er auf seine seelische Stärke, auf seine
moralische Integrität verweist. Er antwortet
vielmehr mit theologischen Überlegungen in
den Worten der schriftlichen Überlieferung,
die er mindestens so gut zu kennen scheint
wie sein Widerpart. Jesu Worte ordnen die
Versuchungen sowie ihn selbst und seinen
Auftrag in das Ganze des Offenbarungs-
geschehens ein.

Nicht im Bewusstsein seiner göttlichen
Gewalt über alle anderen wird sich Jesus als
der Christus, als der von Gott gesandte
Messias erweisen, sondern in seinem
Gehorsam, seiner Bereitschaft zum Dienst,
der Hingabe seines Lebens für die vielen. Nur
so kann für uns Christen in der Botschaft, im
Sterben und in der Auferweckung Jesu jene
Göttlichkeit aufscheinen, die nicht in der
Kontrolle und in der Überwältigung des
anderen besteht, sondern darin, alles aus
dem Nichts erst ins Dasein kommen zu
lassen, ihm Raum zu geben und seine Zeit
hindurch in Liebe zu erhalten.

Von daher können wir auch besser verstehen,
warum Jesus trotz seiner überwältigenden
pastoralen Erfolge seltsam zurückhaltend
geblieben ist. Immer wieder zieht er sich vor
den Menschen in die Einsamkeit zurück.
Zeichen zur Demonstration seiner Macht
lehnt er ab. Wunder geschehen vor allem in
der direkten persönlichen Begegnung. Bei
Markus verbietet Jesus den Geheilten,
anderen davon zu erzählen. Der eigentliche
wundersame Vorgang bleibt den
Anwesenden verborgen wie die Vermehrung
der Brote und Fische oder bei Johannes das
Weinwunder auf der Hochzeit von Kana.

Auch die Militärseelsorge ist in der Nachfolge
Christi Dienst an den Menschen, der sich
immer an ihrem Grundauftrag orientieren
muss: das Reich Gottes zu verkünden und die
gemeinsame Religionsausübung der
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katholischen Heeresangehörigen auch unter
den besonderen Bedingungen militärischen
Dienstes zu ermöglichen und zu fördern.
Gerade in einer Zeit knapper werdender
Mittel im staatlichen wie im kirchlichen
Bereich ist es entscheidend, regelmäßig zu
prüfen, wie wir diesem Auftrag der aktuellen
Lage entsprechend am besten nachkommen
und was wir dafür notwendig brauchen.

In jedem Fall ist es erforderlich, nahe bei den
Soldatinnen und Soldaten und ihren Familien
zu sein, mit ihnen Gottesdienst zu feiern, sie
auf die Taufe, Firmung oder Trauung
vorzubereiten und erreichbar zu sein, wenn
sie Rat oder Hilfe brauchen. Mit großer
Aufmerksamkeit für ihre Sorgen und Anliegen
sollen die Seelsorger sie auch in die Einsätze
im In- und Ausland begleiten. Die
Sicherstellung der Betreuung der Soldatinnen
und Soldaten im Auslandseinsatz angesichts
des fortschreitenden Mangels an verfügbaren
Seelsorgern war bereits eines der zentralen
Themen während der Synodenwoche des
Militärordinariats 2013 in Salzburg.
Eine zweite große Aufgabe, die mir als
Bischof besonders wichtig ist, ist die religiöse
und ethische Bildung aller Angehörigen der
Militärdiözese. Sie besteht nicht in einem
fixen, leicht abrufbaren Wissensvorrat, der
der künstlichen Intelligenz zum beliebigen
Abruf überlassen werden könnte. Sie bedarf
der Aneignung durch jeden Einzelnen mit
seiner Geschichte, seinen Fragen und seinen
persönlichen Zugängen. Sie kann sich erst im
persönlichen Gespräch, in der gemeinsamen
Begegnung wirksam entfalten und bildet
Hal t u n gen  mit  au s ,  d ie  unsere
Entscheidungen beeinflussen und unser
berufliches und privates Leben mitgestalten.
Christlicher Glaube ist immer auf
gemeinsame Erfahrung bezogen, wie sie uns
in biblischen Texten, in Büchern, Liedern und
Überlegungen, im freundschaftlichen Rat und
vielen anderen schriftlichen und mündlichen
Zeugnissen aus Vergangenheit und
Gegenwart eröffnet ist. Gott spricht zu jedem
einzelnen von uns und will uns selbst, unser
Herz und unseren Verstand mit seinem Geist
erfüllen, aber er macht das auf
verschiedenen, oft verschlungenen und
manchmal sehr überraschenden Wegen.

Christlicher Glaube ist nie nur mein Glaube
oder der Glaube einer kleinen Gruppe,
sondern er ist immer zugleich auch der
Glaube der ganzen Kirche. Er verbindet
Menschen seit zwei Jahrtausenden über
politische, nationale und kulturelle Grenzen
hinweg und kann auf diese Weise auch zur

Förderung des Friedens beitragen. Deshalb ist
es wichtig, gerade in den Streitkräften
Zeichen für die universale Dimension des
Christentums zu setzen: während der
Auslandseinsätze, in denen österreichische
Soldaten regelmäßig mit Soldaten anderer
Nationen zusammenarbeiten, bei der
jährlichen Internationalen Soldatenwallfahrt
nach Lourdes und auch bei länderüber-
greifenden Treffen von Militärseelsorgern.
Wenn wir diese Schwerpunkte im Blick
behalten, wird unser Dienst auch in den
nächsten, finanziell herausfordernden Jahren
vielgestaltig und fruchtbar sein.

In diesem Sinn wünsche ich Ihnen eine
gesegnete österliche Bußzeit!

+ Werner Freistetter
Militärbischof für Österreich

f) Personalnachrichten

16.

Bestellungen

Mit Wirksamkeit vom 31. Juli 2025 wird Herr
MilDek HR Mag. P. Dietmar GOPP, OCist, vom
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER als
„Moderator der MilPfarre bei der Dion1
(Salzburg)“ entpflichtet.

Beförderungen

Mit Wirksamkeit vom 21. Jänner 2025 wurde
Herr MilSup Mag. Oliver HARTL, Can Reg,
MilSeels beim MilKdo NÖ, durch Frau
Bundesministerin für Landesverteidigung zum
„Militärdekan“ befördert.

Ernennungen

Mit Wirksamkeit vom 20. Februar 2025
wurde Herr Dipl.Theol. David GOMOLLA
Dipl.IR, durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER zum „Ökonom der Militär-
diözese“ ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 19. Februar 2025
wurde Herr ObstdG Mag. (FH) Horst
DAUERBÖCK MA, durch Herrn Militärbischof
Dr. Werner FREISTETTER als „Ökonom“
entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 13. Jänner 2025 wurde

- 22 -



Herr Priv.-Doz. Dr. Wolfgang WESSELY LL.M,
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER als „Mitglied des Vermögens-
verwaltungsrates des Bischöflichen
Vermögensfonds und der Militärdiözese“
entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 8. Jänner 2025 wurde
Herr Mag. Gerhard GOLDSTEINER, aufgrund
seines Rücktritts, durch Herrn Militärbischof
Dr. Werner FREISTETTER als „Mitglied des
Vermögensverwaltungsrates des Bischöf-
lichen Vermögensfonds und der Militär-
diözese“ entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 8. Jänner 2025 wurde
Herr Mag. Pavo LUBAR, aufgrund seines
Rücktritts, durch Herrn Militärbischof Dr.
Werner FREISTETTER als „Mitglied des
Vermögensverwaltungsrates des Bischöf-
lichen Vermögensfonds und der Militär-
diözese“ entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 16. Jänner 2025 wurde
Herr ObstdhmtD Dipl.-Ing. Andreas BERGER
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER als „Mitglied des Vermögens-
verwaltungsrates“ für die Dauer von fünf
Jahren ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 16. Jänner 2025 wurde
Herr ObstltdIntD OStA Mag. Dr. iur. Thomas
GOTTWALD durch Herrn Militärbischof Dr.
Werner FREISTETTER als „Mitglied des
Vermögensverwaltungsrates“ für die Dauer
von fünf Jahren ernannt. 

Mit Wirksamkeit vom 16. Jänner 2025 wurde
Herr HR Prof. Mag. Dietmar HÜBSCH durch
Herrn Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER
als „Mitgl ied des Vermögensver-
waltungsrates“ für die Dauer von fünf Jahren
ernannt. 

Mit Wirksamkeit vom 16. Jänner 2025 wurde
Herr Obst Michael JEDLICKA durch Herrn
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER als
„Mitglied des Vermögensverwaltungsrates“
für die Dauer von fünf Jahren ernannt. 

Mit Wirksamkeit vom 16. Jänner 2025 wurde
Herr Bgdr Mag. Alexander KLECATSKY durch
Herrn Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER
als „Mitgl ied des Vermögensver-
waltungsrates“ für die Dauer von fünf Jahren
ernannt. 

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr ObstdhmtD Dipl.-Ing. Andreas BERGER,
aufgrund seines Rücktritts, durch Herrn

Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER als
„Mitglied des Vermögensverwaltungsrates
des Bischöflichen Vermögensfonds und der
Militärdiözese“ entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr Bgdr Mag. Alexander KLECATSKY,
aufgrund seines Rücktritts, durch Herrn
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER als
„Mitglied des Vermögensverwaltungsrates
des Bischöflichen Vermögensfonds und der
Militärdiözese“ entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr OStA Dr. Thomas GOTTWALD, aufgrund
seines Rücktritts, durch Herrn Militärbischof
Dr. Werner FREISTETTER als „Mitglied des
Vermögensverwaltungsrates des Bischöf-
lichen Vermögensfonds und der Militär-
diözese“ entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr Obst HR Prof. Mag. Dietmar HÜBSCH,
aufgrund seines Rücktritts, durch Herrn
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER als
„Mitglied des Vermögensverwaltungsrates
des Bischöflichen Vermögensfonds und der
Militärdiözese“ entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr Obst Michael JEDLICKA, aufgrund seines
Rücktritts, durch Herrn Militärbischof Dr.
Werner FREISTETTER als „Mitglied des
Vermögensverwaltungsrates des Bischöf-
l i ch en  Vermögen sf onds und der
Militärdiözese“ entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr OberstdhmtD Dipl.-Ing. Andreas BERGER
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER zum „Mitglied des Vermögens-
verwaltungsrates der Militärdiözese“
ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr Hauptmann HR Mag. Benedikt
HENSELLEK durch Herrn Militärbischof Dr.
Werner FREISTETTER zum „Mitglied des
Vermögensverwaltungsrates der Militär-
diözese“ ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr OStA Dr. Thomas GOTTWALD durch
Herrn Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER
zum „Mitglied des Vermögensver-
waltungsrates der Militärdiözese“ ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr Brigadier Mag. Alexander KLECATSKY
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
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FREISTETTER zum „Mitglied des Wirtschafts-
rates des Bischöflichen Vermögensfonds“
ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr Oberst HR Prof. Mag. Dietmar HÜBSCH
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER zum „Mitglied des Wirtschafts-
rates des Bischöflichen Vermögensfonds“
ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juni 2025 wurde
Herr Oberst Michael JEDLICKA durch Herrn
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER zum
„Mitglied des Wirtschaftsrates des
Bischöflichen Vermögensfonds“ ernannt.

Beendigung des Dienstverhältnisses

Mit Wirksamkeit vom 28. Februar 2025 hat
Frau Mag. Regina KAIBLINGER, ihr
Dienstverhältnis beendet.

Mit Wirksamkeit vom 31. März 2025 hat Frau
Johanna PICHLER BA MA, ihr Dienstverhältnis
beendet.

Mit Wirksamkeit vom 30. April 2025 hat Frau
Maria Carolina HEIDLER BA MA, ihr
Dienstverhältnis beendet.

Mit Wirksamkeit vom 30. Juni 2025 hat Herr
ObstdG Mag. (FH) Horst DAUERBÖCK MA,
sein Dienstverhältnis beendet.

Arbeitsgemeinschaft kath. Soldaten

Mit Datum vom 10. April 2024 bestätigt der
hwst. Herr Militärbischof das neu gewählte
AKS-Präsidium:

AKS-Präsident: Bgdr Mag. Peter SCHINNERL
1 .AKS-Vizepräsident: Obstlt Martin WEIß
2. AKS-Vizepräsident: OStv Gerald HOFER

Mit Datum vom 29. Juni 2025 bestätigt der
hwst. Herr Militärbischof den Vorschlag von
AKS Präsident Bgdr Mag. Peter SCHINNERL,
zum Generalsekretär der AKS zu ernennen:
Bgdr Dr. Nikolaus ROTTENBERGER M.A.I.S.
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